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1

Neapel, 2. Juni 1442

Einst hatte sich Parthenope in der Bucht vor Neapel in die Wogen gestürzt, weil Odysseus dem so verführerischen wie gefährlichen Gesang der Sirenen getrotzt hatte. Wohl schon seit jenen alten Zeiten sprudelte das Wasser zahlloser Quellen durch die Stadt, sodass die Erde darunter von einem enormen und komplexen Netz aus Tunneln und Aquädukten durchzogen war.

Durch eines dieser Aquädukte schritt im Licht von Fackeln mit äußerster Vorsicht der fünfundzwanzigjährige Arnau voran, der Graf von Navarcles und Castellví de Rosantes und General des Heeres von König Alfons von Aragonien. Fest umklammerte er das Schwert, das einst sein Vater, Admiral Bernat Estanyol, geschwungen hatte. Der junge Militär vermied es, mit den übrigen Elementen seiner Ausrüstung zu klappern: Harnisch, Helm, Sporen … Er führte eine Gruppe von zweihundert bewaffneten Soldaten, zumeist Armbrustschützen, und ihrer Befehlshaber an. Angespannt setzten sie einen Schritt vor den anderen, zischten beim geringsten Geräusch warnend und hießen sich mit Gesten gegenseitig schweigen. Sie behielten das Wasser zu ihren Füßen gut im Auge, halfen sich hier und da gegenseitig, um nicht im Schlamm auszugleiten, und mussten an sich halten, um nicht nach den überrascht quiekenden Ratten zu treten, die sich hier unten tummelten.

Den Weg durch die Tunnel zeigte Arnau Paolo, ein neapolitanischer Bursche von fünfzehn Jahren, der sich ein ums andere Mal zögerlich umwandte. Ja, sie folgten ihm noch immer, die Soldaten des aragonesischen Heeres.

Wenn er sich umschaute, sah man im zuckenden Licht die Zähne im von Entbehrungen gezeichneten Gesicht des dürren, schmutzigen, in Lumpen gekleideten Burschen aufblitzen, der barfuß lief und dessen Beine bis zu den Knien schlammverschmiert waren. Auch Paolo schwieg und trieb die anderen bei ihrem Weg durch diese unbekannte unterirdische Welt nur gelegentlich mit verhaltenen Gesten zur Eile an.

Es war Arnau nicht entgangen, dass einige der Befehlshaber Zweifel gehegt hatten. »Glaubt ihr wirklich, dass dieser Kerl weiß, wohin er uns da führt?«, hatte einer von ihnen gefragt.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, hatte ein anderer geantwortet.

»Dem sollten wir besser nicht trauen!«, war von einem dritten gekommen.

»Still!«, hatte er sie zum Schweigen gebracht.

Arnau musste einfach all sein Vertrauen in diesen jungen Mann setzen. Denn genau das hatte auch sein König getan, als eine Bäckerin namens Orsolina, die unter der angevinischen Herrschaft von Renatus von Anjou gelitten hatte, zusammen mit ihrem Sohn Paolo bei Alfons vorstellig geworden war.

Paolo hatte heftig die Hände gegeneinandergepresst und mit zitternder Stimme versichert, dass er ihnen einen Weg ins Innere der Stadtmauern würde zeigen können.

»Er ist schon von klein auf in diesen Tunneln herumgelaufen«, erklärte die Bäckerin, während sich der König und seine Offiziere den Vorschlag schweigend durch den Kopf gehen ließen. »Sein Vater war einer der Maurer, die mit der Instandhaltung und Reparatur der Aquädukte betraut waren«, fügte sie erklärend hinzu.

Im Jahr 1421 hatte die unbeständige und launenhafte Johanna II. zum Thronfolger von Neapel Alfons V. von Aragonien ernannt, der triumphierend in die Stadt eingezogen war. Nur zwei Jahre später war er enterbt worden, woraufhin einundzwanzig Jahre voller Kriege und Konflikte mit den Franzosen gefolgt waren.

1432 hatte Alfons definitiv seinen anderen Herrschaftsgebieten, den Königreichen Aragonien, Sardinien, Sizilien, Valencia und Mallorca sowie dem Fürstentum Katalonien, den Rücken gewandt, um sich ganz der Eroberung des größten Königreiches der italienischen Halbinsel zu widmen: Neapel. Zehn Jahre lang hatten die Katalanen – wie die Neapolitaner sie abfällig ohne jede Unterscheidung nannten – dafür gegen die Franzosen gekämpft. Dabei wurden aufseiten beider Gegner hier und da Bündnisse mit neapolitanischen Fürsten und Adeligen sowie italienischen Kondottieri eingegangen, die aber nicht mehr als Söldner waren und bei Bedarf mit unverschämter Selbstverständlichkeit die Seiten wechselten. Dazu kam noch der Kampf gegen Papst Eugen IV., gegen die Genuesen und Francesco Sforza, den Herrscher von Ancona. Sie alle wollten nicht zulassen, dass der Aragonese ein Territorium von der Bedeutung und den Ausmaßen des Reiches Neapel eroberte. Nachdem er auf dessen riesigem Gebiet bereits viele Siege errungen hatte, richtete Alfons im Jahr 1442 sein Augenmerk schließlich auf die Hauptstadt, die hinter ihren Stadtmauern stolz und stoisch Widerstand leistete. Dabei wurde sie von der Flotte der Genuesen unterstützt, deren mit Proviant beladene Schiffe in der prächtigen Bucht am Fuß des Vesuvs vor Anker lagen.

Angesichts des Vorschlags der Bäckerin Orsolina rieb sich der König schweigend das Kinn, während seine Offiziere auf eine Reaktion von ihm warteten. Er hielt den Blick auf den zitternden, in sich zusammengesunkenen jungen Burschen gerichtet, der seiner Mutter nicht von der Seite wich. Ihre körperliche Nähe sollte ihm wohl Mut machen, obwohl sie doch ähnlich verängstigt wirkte.

Alfons und sein Heer hatten ihr Lager in Campovecchio aufgeschlagen, auf einer Ebene unweit des Tores Porta Capuana und der unüberwindbaren Stadtmauer von Neapel. Und nun bot ihnen dieser Bursche die Möglichkeit eines Triumphes, der bisher weder durch Feuer noch durch Hunger hatte erreicht werden können.

Die satte Mittelmeersonne, die jene kampferprobten Soldaten in ihr Licht tauchte, schien ihnen Erfolg zu verheißen.

»So sei es!«, entschied der König schließlich.

In der Nacht des zweiten Tages im Juni kletterten Arnau und seine Männer im Garten eines Hauses außerhalb der Stadt in einen Brunnen und bewegten sich durch eins der Aquädukte voran, die das Wasser von Neapel transportierten. Auf Höhe der Wehranlage erreichten sie auch hier unten eine Mauer, die den Weg versperrte. Leise entfernten sie mit Messern und Speeren statt mit Hacken Ziegel um Ziegel, was zwar aufwendig, aber nicht schwierig war. Nachdem sie dieses Hindernis überwunden hatten, liefen sie unterhalb des umfriedeten Bereiches weiter, bis sie die Türme der Via Carbonara erreichten, die kleine Kirche Santa Sofia und das alte Tor gleichen Namens. Dort kletterte Paolo geschickt einen Brunnen hinauf, der wieder im Innenhof eines Gebäudes lag. Von oben warf er ein Seil hinunter, das er sich um die Schulter geschlungen hatte, und zog daran eine Strickleiter für die aragonesischen Soldaten herauf.

Im Folgenden spielten sich die Dinge jedoch nicht wie vorgesehen ab. Vielleicht war jemand in Panik geraten, oder es war einfach zu einem Missverständnis gekommen. Jedenfalls gaben die Personen, die König Alfons hätten verständigen sollen, ihm nicht das Signal zum Angriff. Renatus hingegen erfuhr, wie nahe seine Feinde ihr Lager auf der Ebene vor den Toren der Stadt aufgeschlagen hatten, und machte sich auf den Weg dorthin, um an jener Stelle die Stadtmauer zu verteidigen. Dadurch kam der Aragonese zu dem Schluss, dass die nächtliche Expedition in den Tunneln gescheitert war, und zog sich zurück. Da sich der Franzose als siegreich sah, tat er im Inneren der Zitadelle das Gleiche. Schließlich erreichte Alfons aber doch noch die Botschaft, dass Arnau die Stadtmauer überwunden hatte, woraufhin er mit einem neuntausendköpfigen Heer aus Fußsoldaten, Reitern und Armbrustschützen den Angriff wagte und die Belagerten überraschte. Aufgrund ihrer großen Anzahl hatten sich Arnau und seine Männer auf das Haus, in dessen Hof sie aus dem Brunnen geklettert waren, und auf die Nachbargebäude verteilt. Nun kamen sie aus dem Versteck hervor, um einen Teil der Stadtmauer und einen Turm in der Nähe von Santa Sofia einzunehmen.

Daraufhin griffen die Angeviner den Turm und die angrenzenden Bereiche gnadenlos an und ließen schnell und ohne Unterlass Pfeile und Kanonenkugeln darauf einprasseln. Die aragonesischen Armbrustschützen begannen mit der Verteidigung, während Arnau auf dem Wehrgang mit dem Schwert in der Hand die restlichen Soldaten anführte und den Franzosen etwas entgegenzusetzen versuchte, die in Scharen die Stadtmauer erklommen.

»Gefolgschaft siegt!«, rief Arnau den Wahlspruch von König Alfons, während er das Schwert durch die Luft sausen ließ. Trotz des beengten Raumes bewegte er sich auf dem Wehrgang geschickt, drängte Feinde zurück, wehrte die Lanzen der Angeviner ab und verletzte einige von ihnen.

»Gefolgschaft siegt!«, ging der Ruf von Mund zu Mund, wenngleich auch von den Aragonesen zig Männer fielen.

Einige ihrer Kameraden versuchten, von außen an den Mauern hinaufzuklettern, um Arnau und den Seinen zu Hilfe zu kommen. Der größte Teil des Heeres hatte sich jedoch auf den Weg gemacht, um das San-Gennaro-Tor einzunehmen, das älteste der Stadt.

Dadurch wurde die Lage beim Santa-Sofia-Turm zunehmend kritischer. Da es unter den Seinen immer mehr Verletzte und Blutüberströmte gab, sah sich Arnau durch die wachsende Zahl der französischen Angreifer schließlich dazu gezwungen, den Rückzug anzutreten.

»Zum Turm!«, rief er. »Zum Turm!«

Während um ihn herum die Pfeile der Franzosen pfiffen und zum Teil an seiner Rüstung abprallten, wich Arnau mit gezücktem Schwert zurück. Plötzlich geriet er ins Straucheln und wäre beinahe nach hinten gefallen.

»Was …?«, entfuhr es ihm, während er das Gleichgewicht wiedererlangte. Er war gegen Paolo geprallt, der zwischen den Soldaten herumkrabbelte. »Verschwinde!«, zischte Arnau ihm zu.

»Die im Turm brauchen aber Pfeile!«, wandte der Sohn der Bäckerin ein, der übertrieben vorsichtig vorangerobbt war und im Bereich zwischen Franzosen und Aragonesen liegen gebliebene Geschosse eingesammelt hatte.

Arnau hielt inne und stellte sich schützend vor ihn. »Verschwinde!«, fauchte er wieder.

Inzwischen hatten die vordersten angevinischen Soldaten verblüfft den jungen Burschen zwischen ihren Gegnern entdeckt und hielten einen Moment inne, bevor sie ihren Angriff fortsetzten.

Paolo hatte nun ein ordentliches Bündel Pfeile für die Armbrustschützen zusammen und huschte flink davon.

Die Aragonesen verschanzten sich im Turm und schickten durch die Schießluken Pfeile nach draußen, um die Zugänge zu verteidigen. Durch die Einschläge von Kanonenkugeln bekamen die Wände langsam Risse. In einer kurzen Verschnaufpause presste Arnau betroffen die Zähne aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten, als ihm klar wurde, wie viele seiner Soldaten gefallen waren. Er brauchte sie nicht einmal zu zählen, da die enormen Verluste auf einen Blick ersichtlich waren. Nachdem er sich ein Bild von der Lage gemacht hatte, sah er überdies, wie die Armbrustschützen mit hektischen Gesten neue Pfeile von Paolo verlangten. In diesem Moment begann er, eine Kapitulation in Erwägung zu ziehen, weil er einfach nicht noch mehr seiner Männer in den Tod führen konnte. Ihm oblag die Verantwortung für sie, und er konnte nicht länger leugnen, dass ihre Lage langsam aussichtslos wurde. Arnau betrachtete den Burschen, der hier für ein paar Pfeile sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Gerade wollte er den Befehl geben, die Waffen zu strecken, als sein Blick dem von Paolo begegnete und der junge Mann ihn schüchtern anlächelte.

»Gefolgschaft siegt!«, rief Arnau stattdessen und eilte einer Gruppe seiner Soldaten zu Hilfe, die eine der Türen verteidigten.

»Für den heiligen Georg!«

»Gefolgschaft siegt!«

»Für König Alfons!«

Wegen ihrer eigenen Rufe konnte die Truppe nicht hören, dass auch im Inneren der Stadt längst aragonesische Schlachtrufe widerhallten. San Gennaro war gefallen, und die neapolitanische Bevölkerung, die des Krieges und der Belagerung schon lange überdrüssig war, leistete keinerlei Widerstand. Die Angeviner flohen, König Renatus von Anjou verschanzte sich mit dem Rest seines Heeres in der Zitadelle.

Unbarmherzig fielen die Aragonesen in Neapel ein, plünderten und vergewaltigten. Sie sahen die Stadt, die ihr Herrscher seit zwanzig Jahren einzunehmen versucht hatte, als fette Beute. Am Fuß des Turmes kämpfte Arnau derweil angesichts all der Gefallenen mit den Tränen. Einige dieser Soldaten hatten seiner Heerschar angehört, seiner persönlichen Truppe innerhalb von Alfons’ Heer, die er aus eigener Tasche bezahlte. Diese Männer hatte er gut gekannt, er hatte seit Jahren Seite an Seite mit ihnen gekämpft. Sie waren treue und mutige Soldaten gewesen, dachte er nun mit zusammengeschnürter Kehle. Als er den Befehl gab, die Toten zusammenzutragen, damit man sie christlich bestatten konnte, wurden ihm finstere Blicke zuteil.

Arnau verzog das Gesicht. »Glaubt ihr etwa, ihr dürftet mit Alfons’ Billigung auf Plünderzug gehen?«, rief er. Daher rührten nämlich Unmut und Eile, daran hatte er keinen Zweifel.

Wie von ihm erwartet, marschierten denn auch schon bald Trompeter durch die Stadt und verkündeten es lauthals: Alfons von Aragonien verbot die Plünderung von Neapel und verfügte, dass jegliches gestohlenes Gut seinen rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben sei. Wie andere Befehlshaber sollte auch Arnau überwachen, dass diese Anweisung eingehalten wurde.

»An die Arbeit!«, rief er seinen Leuten zu.

»Herr Graf …«, wandte einer der Knappen ein, die mit den aragonesischen Soldaten zusammen in die Stadt gekommen waren. »Ihr seid verletzt und solltet Euch von einem Wundarzt untersuchen lassen.«

Tatsächlich: Unter dem siebenundzwanzig Kilo schweren Harnisch, den man ihm gerade abgenommen hatte, war eine Wunde zum Vorschein gekommen. Um Bewegungen zu ermöglichen, waren die einzelnen Teile der Rüstung nicht fest miteinander verbunden. So hatte ihn ein Speer an der Achsel treffen können. Zum Glück hatte die Spitze nicht viel anrichten können, da Arnau nicht nur ein Kettenhemd trug, sondern darunter auch noch ein dickes Wams aus Baumwolle. Er wusste aus Erfahrung, dass der Schaden trotz des von Blut durchweichten Wamses eher gering sein würde.

»Das ist lediglich ein Kratzer«, beruhigte er daher den jungen Mann lächelnd.

Sein Stallbursche, der zusammen mit den Knappen eingetroffen war, brachte ihm Peregrino, eins seiner Lieblingspferde, einen riesigen, stattlichen Neapolitaner mit kräftigen Schenkeln. In der Mittelmeersonne dieser Region leuchtete sein fuchsfarbenes Fell für gewöhnlich beinahe tiefrot. Da Peregrino mit einem Rossharnisch ausgestattet war, glänzten in diesem Moment allerdings vor allem Rossstirn, Kanz, Auflage, Fürbug, Flankenstücke und Krupper. Selbst der Sattel war, wie auch der Panzer, unter dem das Pferd fast völlig verschwand, aus poliertem Stahl.

Arnau saß auf und ritt in die nach Jahren des Krieges und der Belagerung in vielen Bereichen zerstörte Stadt. Auf Straßen und in Gebäuden war das Lärmen der Soldaten zu hören, die mit der Plünderung fortfuhren, obwohl ihre Offiziere es ihnen untersagt hatten und auch alles an Beute konfiszierten, womit sich ihre Soldaten ertappen ließen. Überall verkündeten die aragonesischen Trompeter, was der Monarch beschlossen hatte. Durch die königliche Begnadigung ermuntert, wagten es viele Einwohner der Stadt, sich über Plünderungen zu beschweren oder ihr Eigentum sogar selbst zu verteidigen.

Arnau seufzte. Alfons war ein edelmütiger und großzügiger König, aber die Soldaten hatten doch ein Recht auf Kriegsbeute. Schließlich hatte sich Neapel nicht ergeben, sondern der Belagerung standgehalten, und die Eroberung der Stadt hatte viele ihrer Männer das Leben gekostet. Das hatte er ja gerade in seinen eigenen Reihen gesehen. Unterwegs begegnete Arnau mehrmals Soldaten, die mit Gegenständen beladen waren und angesichts seines Anblicks erschrocken stehen blieben. Alle kannten Arnau Estanyol, den Fürsten von Navarcles und General des aragonesischen Heeres.

»Der König hat angeordnet, die Plünderungen einzustellen«, brachte Arnau ausdruckslos vor. »Gebt diese Güter den rechtmäßigen Besitzern zurück«, mahnte er, ohne Peregrino zum Stehen zu bringen.

Beim ersten Mal informierten ihn Knappen und Soldaten darüber, dass die Plünderer nicht gehorchten und sich davonmachten, sobald er weitergeritten war. Arnau zuckte mit den Schultern. Als es mehrmals wieder passierte, folgten alle schlicht schweigend dem Befehlshaber. Als Letzter kam Paolo, der die ganze Zeit ein paar Schritte zurückblieb, da er es nicht wagte, sich Arnaus Männern einfach anzuschließen.

Die Straßen von Neapel führten Arnau bis in die Nähe der Burg Castel Capuano, wo sich weniger Menschen tummelten. Da sich die angevinische Festung immer noch dem Ansturm der Aragonesen widersetzte, ging der Krieg hier weiter.

Arnau verlangte, den Hauptmann der dort kämpfenden Truppen zu sehen, der sein Hilfsangebot jedoch ablehnte.

»Nein«, sagte der Italiener, den der König mit einer Baronie belohnt hatte. »Wir brauchen Eure Unterstützung nicht, Herr Graf. Es wissen doch alle, welch wertvollen Beitrag Ihr bei der Eroberung von Neapel bereits geleistet habt, und die Franzosen können nicht mehr lange Widerstand leisten. Ruht Euch aus und genießt den Sieg«, empfahl er mit aufrichtigem Lächeln, bevor er das Haupt zu einem respektvollen Gruß senkte.

Arnau und die Seinen setzten ihren Weg über die Decumano Superiore fort, eine der drei Straßen, die bereits seit den Zeiten der alten Griechen die Stadt von Ost nach West durchquerten. Aufgrund der Belagerung von Castel Capuano herrschte in diesem Stadtviertel eher Ruhe, und es hatten sich nur wenige Soldaten dorthin verirrt, die jeden Moment zum Einsatz zurückgerufen werden konnten. Neapel bestand aus sechs Vierteln oder Distrikten, die als Seggi bekannt waren, und bei dieser Gegend handelte es sich um den sogenannten Seggio di Capuano. Estanyol und sein Gefolge durchquerten die Stadt, deren Eroberung so große Anstrengungen gefordert und so viel Leid ausgelöst hatte und in der nun überall Siegesrufe und -gesänge zu hören waren. Dabei hielt Arnau nach nichts Konkretem Ausschau, er ließ die Stadt einfach auf sich wirken, sog ihre Luft ein, lauschte ihren Klängen, atmete die warme, stickige Luft ihrer Straßen ein, die ihm über die Wangen strich. Er war bereit, Neapel zu erspüren, die Stadt kennenzulernen wie eine schöne Frau, die er zum ersten Mal verführte. Ihm steckten die vielen Jahres des Krieges in den Knochen, und noch war der Konflikt ja nicht zu Ende. Es würden noch zig Adelige und Feinde besiegt … oder überzeugt werden müssen. Aber mit der Hauptstadt waren sie dem Ziel, sich das größte Reich Italiens zu sichern, ein gutes Stück nähergekommen. Sizilien gehörte bereits zu Alfons’ Königtum, und durch die Eroberung von Neapel würde man ihn als einen der mächtigsten Herrscher Italiens erachten.

Spanien war jetzt weit weg, wodurch der Monarch problemlos die widerspenstigsten seiner Territorien aus seinen Gedanken verbannen konnte: Aragonien, Valencia und vor allem Katalonien. Inzwischen hatte Alfons sein Augenmerk auf den Balkan gerichtet: Er wollte gern beide Küsten des Ionischen Meeres beherrschen.

Diese Dinge waren Arnau gerade durch den Kopf gegangen, als sich Peregrino plötzlich aufbäumte, weil aus einem Gebäude, an dem sie vorbeigeritten waren, unerwartet eine Gruppe aragonesischer Soldaten herausgeeilt war. »Was …?«, entfuhr es Arnau. Er verlor den Halt, wäre beinahe vom Sattel gerutscht und vom Pferd gestürzt. Doch es gelang ihm, das Gleichgewicht und die Kontrolle über das Tier wiederzuerlangen.

»Der König hat angeordnet, das Plündern zu unterlassen!«, rief er, als er feststellte, dass die wie erstarrt dastehenden Soldaten vollgepackte Säcke dabeihatten. »Er hat auch befohlen, dass die …« Er verstummte. Nein, gestohlen waren diese Dinge ja nicht, schließlich herrschte hier Kriegsrecht. »… dass zurückgegeben wird, was ihr euch genommen habt.«

Einer der Soldaten, ein kräftiger älterer Mann mit Bart, zuckte mit den Schultern. »Es gibt niemanden, an den man etwas zurückgeben könnte, mein Herr, weil die Hausherren geflohen sind und dieser Palast leersteht. Wenn wir die Sachen zurückbringen, wird sie jemand anders an sich nehmen«, sagte er mit missmutiger Miene.

Arnau schaute sich das Gebäude näher an. Es handelte sich um einen typischen neapolitanischen Palast wie die in Gaeta oder anderen Orten, an denen die von Anjou geherrscht hatten: Ein langgezogener Bau aus Quadersteinen, der die ganze Seite der schmalen Straße einnahm. In allen drei Stockwerken gab es die gleichen Reihen aus schlichten rechteckigen Fenstern. Jedes der Fenster war mit gerippten Streben versehen und von einem anmutigen Gesims gekrönt.

Das Eingangstor war ebenfalls groß, wenn auch gleichermaßen schlicht. Es bestand nicht aus einem verspielten Spitzbogen, wie in Katalonien üblich, sondern aus einem halbkreisförmigen Flachbogen, der von einer einfachen rechteckigen Konsole eingefasst war. Die Streben ähnelten denen der Fenster, waren jedoch viel breiter.

Arnau betrachtete den Innenhof hinter dem offenen Eingangstor. Kein Lebenszeichen war zu sehen.

»Wo sind wir hier?«, fragte er, ohne sich dabei an jemand Bestimmten zu richten.

Darauf konnte ihm keiner seiner Männer eine Antwort geben.

»Diese Straße heißt Vico Domenni«, ertönte da eine Stimme. Sie gehörte zu Paolo, der hinter der Gruppe stand. Arnau drehte sich zu ihm um, musterte ihn und forderte ihn mit einer Bewegung des Kinns zum Weitersprechen auf.

»Und das ist der Palast von Francesco Domenni …«

»Domenni …«, murmelte der katalanische Graf und blickte zu der Reihe von Wappenlilien hinauf, die den oberen Teil des Torbogens zierten.

Noch weiter oben war ein großes Wappen in den Stein gehauen. In einem von dessen Feldern war ein Rechen zu sehen, ein Symbol, das Arnau nur zu gut kannte, da es ihn bereits seit Jahren verfolgte. Dieses Element war auch im Wappen der von Anjou zu finden.

»Lasst uns eintreten!«, rief er und dachte an jenen Domenni, gegen dessen Männer er bei mehr als einer Gelegenheit gekämpft hatte.

Als sie das Tor durchquerten, klapperten Peregrinos Hufe gemächlich auf dem Pflaster des Innenhofes. Der war weitläufig, aber asymmetrisch, da wohl im Laufe der Zeit eher planlos hier und dort an das ursprüngliche Hauptgebäude angebaut worden war.

Die Außenwände und Fenster, die man vom Hof aus sehen konnte, waren ebenso schlicht wie die zur Straße hin. Eine steinerne Treppe führte hinauf zum zweiten Stock, zum Hauptgeschoss. Wie bei neapolitanischen Palästen üblich, war die Treppe in den Bau integriert und befand sich daher nicht, wie bei den Prachtbauten in Barcelona, im Außenbereich. Bei Arnaus eigenem Palast zu Hause in der Carrer Marquet war es so. Dort begann sie im Innenhof in einer Arkade mit einem auf Säulen ruhenden Dach, und man erreichte durch den auf beiden Seiten offenen Gang eine Treppe, die im Inneren des Hauses nach oben führte.

Während sein Gefolge weiter hinter ihm verharrte, betrachtete Arnau alles aufmerksam. Der Palast war groß und geräumig. Die Säulen und dekorativen Elemente, die in seiner Heimat Prachtbauten schmückten, fehlten hier zwar leider. Ansonsten würde dieses Gebäude aber völlig angemessen für ihn, seine Familie, die Dienerschaft und seine Männer sein. König Alfons würde die neapolitanischen Adeligen begnadigen, das war bereits abgesprochen: Die Aragonesen waren auf die Unterstützung des Adels angewiesen, unter dessen Herrschaft im Königreich Neapel der größte Teil der Ländereien und Ortschaften fiel. Jener Domenni war allerdings Franzose und ein Vertrauter von Renatus, daher würde er gut daran tun, seinem König zu folgen, wohin auch immer der ging. Auf keinen Fall würde er in Neapel zurückbleiben.

Als Arnau mit einem Satz aus dem Sattel sprang, erinnerte ihn ein Stechen an die Wunde in der Achsel. Er vermied es jedoch, Schmerz oder Schwäche zu zeigen.

»Wir bleiben hier«, verkündete er. »Nehmt meinem Pferd den Harnisch ab, damit es sich ausruhen kann.« Nachdem er die Zügel aus der Hand gegeben hatte, wandte er sich an einen seiner Diener. »Claudio, mach dich auf den Weg nach Gaeta und bring meine Familie und meine Besitztümer her. Und sorg für einen Wachposten am Tor.« Er setzte sich in Bewegung, um die Räumlichkeiten des Palastes zu inspizieren. »Ah!« Plötzlich hielt er inne. »Außerdem soll jemand einen Steinmetz ausfindig machen, der das Wappen der Domenni entfernt, die französischen Lilien und jegliche anderen Symbole, die die Feinde von Aragonien preisen«, fügte er hinzu. »Und lasst auch alles für ein paar Tage Jagd in die Wege leiten. Gebt den Jagdführern Bescheid, damit sie sich um die nötigen Vorbereitungen kümmern.«

Während er die Treppe hinaufstieg, dachte er bereits an die Jagd, an der sicher auch der König würde teilnehmen wollen. Er war selbst in den schwierigsten Phasen des Krieges immer wieder auf die Pirsch gegangen, daher würde ihm nach dem Sieg bestimmt schnell der Sinn danach stehen. Arnau lächelte, als ihm durch den Kopf ging, dass Alfons vielleicht in diesem Moment schon nach ihm fragte. Für den Monarchen war die Jagd eine genauso große Leidenschaft wie für Arnau, der nicht nur General seines Heeres war, sondern auch sein oberster Jagdmeister. Der Graf von Navarcles liebte diese Tätigkeit, die ihn von seinen Verpflichtungen bei Hofe befreite. Darunter fiel es, Alfons bei seinen täglichen Bedürfnissen zu assistieren, ihn zur Messe zu begleiten und sich um monotone Verwaltungsaufgaben zu kümmern, aber auch, an den musikalischen Soireen, Leseabenden und philosophischen Diskussionen teilzunehmen, durch die der König gern die Künste förderte. Während andere tanzten, sangen, Liebesgeschichten zum Vortrag brachten, kokettierten, Ränke schmiedeten und Listen ersannen, um bei Hofe aufzusteigen, jagte er lieber Wildschweine und Rehe in den Bergen und galoppierte wie rasend auf Peregrino den Hunden hinterher, die die Beute aufspürten und zusammentrieben.

Arnau schlenderte durch die Räume des Palastes. Offensichtlich war Francesco Domenni keine Zeit geblieben, all sein Hab und Gut in Sicherheit zu bringen. Die herrschende Unordnung machte deutlich, dass nicht nur die aragonesischen Soldaten hier hatten mitgehen lassen, was sie konnten. Auch Domenni selbst hatte wohl nur hastig etwas Schmuck und Wertgegenstände zusammenklauben können. Der Rest – Möbel, Wandteppiche, Gewänder, Bücher, Geschirr und Becher, selbst Wein – war hier im Palast zurückgeblieben, der hinten auf einen gepflegten Garten hinausging. Es handelte sich dabei um einen von hohen Mauern umgebenen Hortus Conclusus wie in einem Kloster. Arnau entdeckte Teiche, gepflasterte Wege und Laubengänge. Dort unten befand sich eine Oase aus sattem Grün, in der man mitten in der Stadt mit ihrem Durcheinander aus Gebäuden und verwinkelten Gassen durchatmen konnte. Eine Weile verharrte Arnau auf einem Balkon und erfreute sich an dem Anblick von dort oben. Hier lag statt des scharfen Gestanks des Krieges der Duft von Obstbäumen und aromatischen Kräutern in der Luft, die in neapolitanischen Gärten nicht fehlen durften, und ließ einen Augenblick all das Blutvergießen vergessen.

»Ja«, dachte Arnau, »Sofia und die Kinder werden sich hier wohlfühlen.«
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Durch die edlen Gewänder, in die sich Arnau gehüllt hatte, war ihm unbehaglich zumute, Sofia hatte darauf allerdings bestanden.

»Beim triumphalen Einzug des Königs in die Stadt musst du dich als das zeigen, was du bist: als einer der Wichtigsten im Kreise der Adeligen rund um Alfons. Fordere den Platz ein, der dir zusteht!«, hatte sie ihm geraten. Sofia war davon überzeugt, dass es nicht zu Arnaus Gunsten war, sich so oft freiwillig vom Hofe zu entfernen. »Wie sich ein Adeliger vor seinen Mitmenschen präsentiert, ist äußerst wichtig, dessen ist sich der König ja bewusst.«

Das stimmte. Durch seine Feste und Feiern, bei denen er sich wie ein Gott darstellte, sicherte sich Alfons die Bewunderung seiner Untertanen, verschaffte sich ihren Respekt und flößte ihnen sogar Furcht ein. Und heute würde es nicht anders sein. Etliche Monate nach der Eroberung der Stadt würde der König heute triumphal in Neapel Einzug halten. Auf den Straßen hatten sich derartige Menschenmengen zusammengefunden, dass Arnau mit Peregrino nicht vorankam. Darüber hinaus fühlte er sich wegen seiner weiten ockerfarbenen Houppelande aus Samt unwohl, an der kleine Ketten und hier und da Glöckchen befestigt waren. An den Seiten hing das weite Kleidungsstück so weit herunter, dass es ihm dauernd in die Steigbügel geriet, weshalb er immer wieder in die Luft trat, um die Füße zu befreien. Unter der luxuriösen Tunika trug er eine Hose und ein Wams in Schwarz, beides mit Goldfäden und Perlen verziert. Sofia hatte die Schultern des Wamses mit Baumwolle ausstopfen wollen, um sie etwas voller aussehen zu lassen. Was das anging, hatte er sich aber kategorisch geweigert: »Ich habe es nicht nötig, so zu protzen.«

»Aber das tun doch alle!«, klagte sie.

»Woher willst du das wissen?«, wandte er ein. »Hast du sie etwa gesehen, wie Gott sie schuf?«

»Täusch dich nicht!«, verteidigte sich Sofia. »Euch Männer blenden Stolz und Hochmut, aber wir Frauen schauen durch eure Kleider hindurch und wissen sehr wohl, was sich darunter verbirgt.« Ungeniert richtete sie den Blick auf seinen Schritt. »Da brauchst du jedenfalls keine Polsterung.«

»Weder da noch sonst irgendwo!«

Schelmisch lächelte Sofia und schob sich verführerisch näher, schmiegte die festen Brüste an ihn. Arnau konnte das Klopfen ihres Herzens spüren, das jetzt schneller wurde. Sie war schön, sinnlich, ein Prachtweib. Aber er musste sie zu seinem Bedauern zurückweisen. »Ich habe noch etwas zu erledigen … und darf auf keinen Fall zu spät kommen.«

Nun gingen Claudio und ein weiterer Diener vorneweg, brüllten herum und schoben Menschen zur Seite, um Arnau den Weg zu bahnen. Langsam wurde es knapp, es hatte aber tatsächlich etwas gegeben, worum er sich noch hatte kümmern müssen, weil der König mit Sicherheit danach fragen würde. Alfons konnte mitten im kompliziertesten Feldzug stecken und sich trotzdem nach dem Schicksal seines geliebten Jagdhundes erkundigen. Das Tier war während einer der letzten Jagdpartien im Astroni verloren gegangen, einem riesigen Krater in der Nähe von Neapel, den der Herrscher selbst mit Wildschweinen, Hirschen und Rehen hatte bevölkern lassen. Der Alano war nicht zur Jagdhütte zurückgekehrt, weshalb sich der König furchtbare Sorgen machte. Er hatte einen Dukaten und ein Gran dafür bezahlt, dass extra eine Messe abgehalten wurde und man beim heiligen Antonius, dem Schutzpatron der Tiere, um die wundersame Rückkehr des Tieres bat.

Auch heute hatte Arnau wie an den vorherigen Tagen an dieser Messe teilnehmen und neben mehreren Priestern für das Wohl des Alano beten müssen. Dadurch war es spät geworden, aber der König selbst hatte sich in den letzten drei Tagen in einem Kloster vor den Toren der Stadt befunden. Dort hatte er ein Ritual vollzogen, weil er sich vor dem Triumphzug vom Blut seiner Feinde hatte reinwaschen müssen. In dieser Zeit hatte er keinen Kontakt zu Arnau gehabt, weshalb dieser davon überzeugt war, dass Alfons sicherlich nach dem Hund, nach dem erhofften Erfolg der Messen und Gebete, fragen würde. Tatsächlich war der oberste Jagdmeister der Meinung, dass der Alano durch einen Angriff einer Rotte Wildschweine ums Leben gekommen war. Und das wusste vermutlich auch der König. Doch Arnau würde diese Möglichkeit nicht ansprechen, und der König würde es nicht offen zugeben, zumindest nicht, solange er noch um göttlichen Beistand bat.

Arnau kämpfte sich auf den Straßen weiter unter Schwierigkeiten durch die Menge von Menschen, die fröhlich und begeistert auf den aragonesischen Herrscher warteten. Am Ende hatte sich Renatus von Anjou ergeben und Neapel mitsamt einer Flotte genuesischer Schiffe verlassen. Seine treuesten Gefolgsleute waren mit an Bord gewesen, unter ihnen auch Francesco Domenni, in dessen Palast Arnau nun mit seiner Familie und der Dienerschaft lebte. Letztlich hatte der König Arnau gegenüber dadurch seine Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht, dass er ihm den Palast geschenkt hatte.

Außerhalb der Stadt waren die kriegerischen Auseinandersetzungen während der letzten Monate noch weitergegangen. Arnau hatte mit dem aragonesischen Heer unter der Leitung des Königs persönlich in den Abruzzen und in Apulien gekämpft, wo sie die Truppen von Francesco Sforza niedergeschlagen hatten. Mit diesem Sieg hatten sie den Frieden im ganzen Reich sichern können.

Alfons wartete in einem Lager im östlichen Teil der Stadt, am Hafen vor dem Mercato-Tor. Hier hatte man einen großen Teil der Stadtmauer abgerissen, um Platz für den König und sein Gefolge zu machen. Damit vermittelte man der Öffentlichkeit auch deutlich, dass aufgrund der Macht des Herrschers, unter dessen Schutz die Bewohner der Stadt nun standen, so ein Verteidigungssystem nicht mehr nötig war.

Arnau traf gerade noch rechtzeitig zu Beginn der Zeremonie ein. Alfons saß auf einem Thron mit Posamenten aus goldbestickter Seide und war von seinem Hofstaat umgeben, von Adeligen, Befehlshabern des Heeres und illustren Persönlichkeiten, die sich in einem großen Kreis um ihn herum aufgestellt hatten. Polierte Waffen, aber auch Seide und andere Stoffe glänzten in der Wintersonne, die den kalten und windigen Tag ein wenig wärmte. Der Graf wusste, dass Alfons heute die Männer, die während des langen Konfliktes an seiner Seite treu gekämpft hatten, mit Titeln und Ländereien belohnen wollte. Ihm selbst würde die Markgrafschaft Sant’Agata zuteilwerden, zu der in der Nähe der Stadt fruchtbare Äcker gehörten.

Eilig saß er ab und übergab die Zügel seines Pferdes einem Burschen, bevor er sich schweigend zu den Anwesenden gesellte, da die Rede des Kanzlers bereits begonnen hatte. Es schmerzte ihn, dass er als Vertrauter und Günstling von Alfons, der stets bevorzugt behandelt wurde, nicht stolz und hocherhobenen Hauptes an der Seite des Königs stand. Stattdessen verlor er sich inmitten all der Adeligen und ihrer Begleiter. Die Feierlichkeit des Moments gebot es ihm aber, still an seinem Platz zu verharren und den Zauber nicht zu durchbrechen. In diesem Moment wurden als Erste Orsolina und ihr Sohn für ihre Dienste belohnt. Paolo trug auch heute keine Schuhe, war aber gewaschen und hatte ein weißes Hemd an, das ihm über die Hose bis zu den Knien fiel. Das hatte er wohl Sofia zu verdanken. Der junge Bursche war im Palazzo Domenni, der in Palazzo Estanyol umbenannt worden war, inzwischen ein regelmäßiger Besucher.

Trotz der großen Ansammlung von Menschen, all des einschüchternden Reichtums und der Ehre lag ein Lächeln auf Orsolinas Zügen. Auch der vor dem König kniende Paolo lächelte und betrachtete aus den Augenwinkeln die Pracht um ihn herum. Der Seneschall verkündete, dass Orsolina ihre Bäckerei zurückbekam, die sie unter den Angevinern nicht mehr hatte führen dürfen. Mutter und Sohn wurden zu Bürgern Neapels ernannt, wodurch sie von nun an gewisse Freiheiten und Privilegien genossen. Außerdem erhielten sie eine besondere Erlaubnis, durch die sie im ganzen Reich frei von Steuern und Abgaben mit Getreide handeln durften, auch in den Gebieten regionaler Herrscher. Die erlaubte Gesamtmenge belief sich auf fünf Carri Getreide, beinahe tausendfünfhundert Kilo.

»Ihr habt eurem König gut und treu gedient«, wandte sich Alfons persönlich an die beiden, als sein Sprecher zum Ende gekommen war.

Paolo wollte sich an diesem Punkt bereits erheben, Orsolina zog ihn jedoch am Hemd und zwang ihn dazu, wieder auf die Knie zu sinken. Unter den Anwesenden war hier und da gutmütiges Lachen zu hören. Die Mutter schob ihren Sohn vor, damit er dem König noch die seidenen Schuhe küsste, bevor die beiden schließlich durch die Reihen von Adeligen davoneilten.

Als Nächstes wurden einige der Titel und Ländereien verteilt, die den Anhängern der Angeviner abgesprochen worden waren. In seinem Edelmut hatte der König den Großteil von ihnen begnadigt und ihnen zumeist auch Adelswürde, Territorien und Besitztümer belassen. Allein solche Ehren, die während der Herrschaft von Renatus von Anjou verliehen worden waren, hatten ihre Gültigkeit verloren. Einen nach dem anderen rief man nun die Wartenden. Bernardo Gasparo wurde zum Marquis von Pescara ernannt, Nicola Cantelmo zum Herzog von Sora, Francesco Pandone zum Grafen von Venafro …

Die Auserwählten traten in die Mitte des Kreises, knieten vor Alfons nieder, erhielten ihre Belohnung und schworen, dem König ore et manibus Ehre zu erweisen und ihm zu huldigen. Die ihnen zugestandenen Ländereien würden sie im Namen ihres Herrn verwalten. Zeremonien wie diese waren genau das, wovor Arnau graute. Wenn er es nicht vermeiden konnte und bei einem solchen Akt seinen üblichen Platz an der Seite des Königs einnahm, konnte er sich nur ausmalen, welche zynischen, kritischen und giftigen Bemerkungen unter den Höflingen wohl die Runde machten. Dort, wo er jetzt stand, konnte er sie mit anhören:

»Wenn der König wüsste, wie dieser Kerl hinter seinem Rücken über ihn spricht …«

»Der da hat nicht einmal den Titel des wichtigsten Schweinehirten im Reich verdient.«

»Eines Tages wird Alfons es bereuen, einem wie dem so viel Macht verliehen zu haben. Früher oder später wird er sich auflehnen …«

Mehr als einmal ließ Arnau den Blick schweifen, um herauszufinden, wer diese Äußerungen gewagt hatte, aber ohne Erfolg. Er bemerkte, dass sich um ihn herum einige mit dem Ellbogen anstießen, sich gegenseitig auf seine Anwesenheit aufmerksam machten und sich zum Schweigen brachten. In diesem Ambiente voller Neid und Eigennutz trug er an seiner Houppelande schwerer als an seinem Mailänder Harnisch.

So langsam wurde Arnau unruhig, aber es ging immer weiter mit dem Verleihen von Titeln. Früher oder später würde er auch seinen Namen hören, und tatsächlich, nun waren die ersten Katalanen an der Reihe.

»Alfonso von Cardona!«

Ihm wurde die Grafschaft von Reggio zuteil.

»Gaspar Destorrent!«

Gaspar Destorrent? Arnau merkte auf, und seine Unruhe schlug von einer Sekunde auf die andere in Wut um. Das schienen auch die Umstehenden bemerkt zu haben, die innerhalb des Möglichen ein wenig von ihm abrückten, als wollten sie ihm genug Platz dafür geben, in die Luft zu gehen. Der Zwist zwischen Arnau und Gaspar war allgemein bekannt.

»Feigling!«, hörte Arnau jemanden hinter sich zischen.

»Verräter!«, murmelte ein anderer.

Ja, ein Verräter ist er ohne Zweifel, dachte Arnau, ein Mensch ohne jedes Ehrgefühl.

Nun trat er vor, dieser Mann, an dem alles lang und schlank war, Kopf, Brust und Beine: sein Halbbruder, bei dessen Anblick Estanyol erbebte. Arnau hätte die ersten Jahre seiner Kindheit fast nicht überlebt, weil seine Stiefmutter, Marta Destorrent, ihn zu töten versucht hatte. Damit hatte sie versucht, dem elenden Schuft Gaspar die Erbschaft seines Vaters, des Admirals Bernat Estanyol, zu sichern. Und all das, obwohl Bernat selbst sein Leben ausgerechnet durch das Wirken von Gaspars Großvater, Galcerán Destorrent, und dessen Schergen verloren hatte. Doch die Familie Destorrent hatte ihre gottlosen Ziele nicht erreicht, und Gaspar war kein ehrenvolles Leben im Kreise der Adeligen bestimmt gewesen. Stattdessen hatte er seinen Platz unter den Händlern gefunden und hatte sich vom Geld verderben lassen, sodass sein Dasein nun von Lastern und Tücke geprägt war. Aus Groll gegen die Familie seines Vaters hatte er sogar den Namen Estanyol abgelegt.

Gaspar war nach Neapel gekommen, um hier die geschäftlichen Interessen seines Onkels Narcís zu vertreten, der die Unternehmen und das Vermögen der Familie Destorrent geerbt hatte. Um sich mit dem König gut zu stellen, hatte Gaspar dabei geholfen, den Feldzug zu finanzieren, und hatte sich dem Heer von Alfons mit eigenen Soldaten angeschlossen. Obwohl es ihm für den Krieg sowohl an Erfahrung als auch an Instinkt mangelte, hatte er beschlossen, seine Heerschar persönlich anzuführen. Und der König hatte ihn gemeinsam mit etlichen anderen zum Ritter geschlagen, was zwar ungewöhnlich, durch die Gesetze des Rittertums aber erlaubt war. So war einer ganzen Gruppe in einer einzigen Zeremonie dieser Titel verliehen worden. Der Hochmut und das Unvermögen dieses Mannes, der da Krieg gespielt hatte, hatte viele Männer das Leben gekostet. Allerdings hatte Gaspar aus der Sicht des Königs durchaus einen wichtigen Beitrag geleistet, so viel war Arnau klar. Deswegen versuchte er einfach, seinem Halbbruder aus dem Weg zu gehen. Dabei war er sich aber der Tatsache bewusst, dass Gaspar aktiv versuchte, seinen Ruf zu schädigen und ihn um sein Vermögen zu bringen.

Und jetzt war es durch den Frieden möglich geworden, dass dieser Feigling, der auf dem Schlachtfeld die Flucht ergriff, mit anmaßendem Blick vor den König trat. Arnau spannte alle Muskeln an. Eine Ader pulsierte an seinem Hals, und er war ganz rot im Gesicht.

»Verräter«, murmelte wieder jemand hinter ihm.

Ja, genau, ohne Zweifel war Gaspar ein Verräter und …

»Feigling! Abtrünniger! Halunke!« Mit einem Mal musste Arnau feststellen, dass die Menschen um ihn herum noch weiter zurückgewichen waren und sich alle Blicke auf ihn richteten. Da begriff er, dass er die Beleidigungen in seiner Wut laut hinausgeschrien hatte. Gaspar verharrte vor Alfons, der auf dem Thron saß. Die Adeligen und illustren Persönlichkeiten, auch die Frauen, standen erschüttert und aufgeschreckt schweigend da. Hier und da war Scharren zu vernehmen, Husten, das Trappeln eines vorbeilaufenden Kindes, aber selbst die Brise vom Meer her schien sich mit einem Mal gelegt zu haben. Es herrschte völlige Stille. Arnau holte tief Luft, drückte den Rücken durch und rückte sich die Tunika auf den Schultern zurecht. In diesem Moment trug er plötzlich nicht mehr schwer an ihr.

»Ja, Feigling!«, brüllte er schließlich und richtete einen anklagenden Finger auf Gaspar. »Weder Aragonien noch Neapel haben einen Adeligen verdient, der seine Männer in den Tod schickt.« Arnau deutete auf den steif und ernst dastehenden Gaspar, der dazu bereit war, jegliche Beleidigung über sich ergehen zu lassen. Auf keinen Fall würde er sich auf einen Streit einlassen und damit die lange versprochene Auszeichnung aufs Spiel setzen. »Jeder weiß doch, dass dieser … dieser Nichtsnutz auf dem Schlachtfeld das Weite sucht!«, rief Arnau aus, während er den Blick über die Anwesenden wandern ließ.

Falls irgendjemand seine Zustimmung zum Ausdruck brachte, dann wohl nur in den hinteren Reihen und mit Flüsterstimme. Öffentlich bekannte sich vor dem König niemand dazu. Alfons selbst machte keinerlei Anstalten, den Grafen von Navarcles zu unterbrechen, und genoss das Spektakel womöglich sogar.

Arnau fasste sein Schweigen als vermeintliche Zustimmung auf und fühlte sich bestätigt: »Dieser Hurensohn schert sich nicht um den Ruhm von Neapel, Aragonien und unserem König. Ihn interessieren nur Geld und seine Geschäfte, weshalb er keinerlei Skrupel hätte, seine Ehre zu verkaufen, und die unsere ebenso! Der König kann doch nicht …«

Weiter ließ ihn Alfons nicht kommen. »Der König kann tun und lassen, was ihm beliebt … und was Gott ihm zugesteht!«, brüllte er. »Auf die Knie!«

»Nein, ich …«, versuchte Arnau zu protestieren.

»Auf die Knie!« Mit einem Satz erhob sich der Monarch und unterbrach die Erwiderung des Grafen von Navarcles.

Es wirkte beinahe herausfordernd, als dieser noch einen Moment aufrecht stehen blieb. Deshalb war die allgemeine Anspannung beinahe greifbar, bis Arnau endlich gehorchte und niedersank. Als wollten sie ihn verspotten, klimperten dabei fröhlich die Glöckchen an seiner Houppelande.

Arnau wusste, dass ihn die Umstehenden kritisch beobachteten, während er von seiner Position am Boden aus mit ansehen musste, wie Alfons Gaspar den Titel des Grafen von Accumoli verlieh. Accumoli lag in den Abruzzen, wo Arnau selbst vor ein paar Monaten gekämpft hatte. Destorrent war nicht dabei gewesen, erhob sich jetzt aber als neuer Graf dieses Ortes. Als er dem König den Rücken zuwandte und sich von dem goldenen Thron entfernte, schenkte er Arnau ein höhnisches Lächeln und demütigte ihn noch zusätzlich dadurch, dass er ihn im Vorbeigehen mit den Fransen seiner seidenen Tunika streifte.

Mit einem Satz sprang Arnau auf die Beine und zog sein Schwert. Während mehrere Soldaten den König umringten, der sich ebenfalls erhoben hatte, und ihn mit Speeren beschützten, warfen sich andere in Richtung Arnau. Man hörte Schreie und gebrüllte Befehle: »Nicht in Gegenwart des Königs!«

Weitere Adelige zogen die Waffe, und die Menge wich zurück, während Arnau seinem Halbbruder die Spitze seiner Klinge gegen den Hals drückte, als trügen sie hier einen Kampf um Leben und Tod aus. Als Destorrent unterwürfig die Arme ausbreitete und zeigte, dass er unbewaffnet war, nahm er seinem Halbbruder damit den Wind aus den Segeln. Arnau ließ das Schwert sinken.

»Er ist es nicht wert, Herr Graf!«, riet ihm jemand.

»So lenkt doch ein!«

»Wenn Ihr es nicht dabei bewenden lasst, wird Euch der König diese Kränkung niemals verzeihen.«

»Das ist doch die Feier von Alfons’ Sieg. Verderbt diesen Tag nicht noch mehr.«

Arnau schob das Schwert in die Scheide.

»Du Narr!«, hörte er in diesem Moment Gaspar raunen, so leise, dass es sonst niemand vernahm.

Dieses Schlitzohr hatte ihn bei einem Spiel geschlagen, das er selbst nicht beherrschte. Arnau ging wieder zum Thron hinüber. Ja, er war wirklich ein Narr, sagte er sich mit jedem Schritt. Die kurze Entfernung erschien ihm endlos, und sein Blick traf unterwegs den von Sofia und ihren Kindern, Marina, Filippo und Lorenzo. Sofia betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen und gerunzelter Stirn. Und die Kinder … Weinte Filippo etwa? Obgleich Arnau ihm mit einer Geste bedeutete, sich zusammenzureißen, waren die Tränen des Jungen für ihn wie Messerstiche. Tief getroffen fiel er vor Alfons auf die Knie und senkte das Haupt.

Die Höflinge und illustren Persönlichkeiten nahmen ihre alten Plätze wieder ein, und der König stand ernst, mit unbewegter Miene, noch immer da. Diesen eiskalten Blick kannte Arnau von ihm vom Schlachtfeld. Da sich Alfons nicht dazu herabließ, das Wort an ihn zu richten, wies an seiner Stelle der Seneschall den Grafen von Navarcles an, sich zu entfernen. Während bereits der nächste Adelige zum König gerufen wurde, verharrte Arnau noch einen Moment, bevor er sich endlich zurückzog. Die Zeremonie musste weitergehen, weil hinter den Stadtmauern das Volk immer lauter und dringender danach verlangte, endlich seinen Herrscher zu sehen.

»Weißt du denn nicht, dass Gaspar die Feldzüge des Königs finanziert?«, fragte Sofia vorwurfsvoll.

Angesichts all der Aufregung um sie herum hatten die Kinder die Demütigung ihres Vaters bereits vergessen und rannten zwischen den Menschen hin und her, die den triumphalen Einzug von Alfons von Aragonien, König von Neapel, in die Stadt feierten. Er saß in einer goldenen Kutsche, gezogen von vier makellos weißen Pferden mit Zaumzeug aus Seide und Gold. Vorneweg marschierten Musikanten mit Trompeten, Querpfeifen, Trommeln und Kastagnetten, die den ganzen Tag für Gesang und Tanz den Takt vorgaben. Links und rechts von der Kutsche ritten etwa zwanzig Ritter, die für diese besondere Ehre auserwählt worden waren. Unter ihnen hätte sich eigentlich auch Arnau befinden sollen, doch jetzt lief er mit dem Rest der Adeligen und illustren Persönlichkeiten sowie ihren Familien im Hofstaat mit und musste sich von Sofia Vorwürfe machen lassen.

Natürlich wusste er ganz genau, welch privilegierte Stellung Gaspar aufgrund seiner finanziellen Unterstützung der Krone hatte.

»Ein König muss doch seine Soldaten bezahlen«, fuhr Sofia nun fort, die über die Geschehnisse bei Hofe besser unterrichtet war als Arnau. »Im Frühling liefert ihm die Firma von Gaspar und seiner Familie Stoffe aus Barcelona.«

Diese Stoffe brauchte Alfons, um seine Soldaten zu bezahlen. Sie bekamen nur einen kleinen Teil ihres Lohnes in Münzen ausbezahlt und erhielten den Großteil in der Form von Stoff oder manchmal auch Salz, Getreide oder Wein. Dieses Mal würde Alfons also auf Stoffe setzen, die ihm Gaspar mit Sicherheit zu einem reduzierten Preis überließ. Wahrscheinlich hatte ihm Destorrent aufgrund des ihm versprochenen Titels auch noch besonders gute Konditionen für die Finanzierung geboten.

Und hier zog der König auf seinem Thron nun mit unbedecktem Kopf stolz in Neapel ein. Er weigerte sich, die Krone zu tragen, die ihm der Papst hätte aufsetzen müssen, einer seiner Feinde. So wollte Alfons den anderen italienischen Herrschern vermitteln, dass er sich keinerlei Autorität unterwarf, nicht einmal der von Gottes Stellvertreter auf Erden.

Dabei war er in Wirklichkeit doch auf Händler und Pfandleiher wie Destorrent angewiesen, ebenso wie auf die Adeligen, die er begnadigt und denen er erlaubt hatte, ihre Ländereien zu behalten. Von den tausendfünfhundert Städten des Königreiches Neapel gehörten Alfons weniger als einhundertfünfzig. Der Rest entfiel auf etwa hundert Grundbesitzer, unter denen der Fürst von Tarent der wichtigste war. Zu seinem Besitz zählten fast dreihundert Anwesen, beinahe der ganze Absatz des italienischen Stiefels.

Alfons wurde in seiner Kutsche von einem Baldachin geschützt, den ausgewählte Persönlichkeiten trugen. In einer Hand hielt er das Zepter, in der anderen den Reichsapfel, der den Erdball repräsentierte. Ebenso symbolträchtig war die Tatsache, dass Alfons’ Füße auf dem Baldachin ruhten, unter dem einst Renatus in die Stadt eingezogen war.

Vor der Kutsche wurde das Emblem hergetragen, das Alfons für sich gewählt hatte: ein Stuhl, auf dem Flammen züngelten. Dies war eine Darstellung vom Siege Perilous, jenem freien Platz an Artus’ Tafelrunde, an dem sich dem Zauberer Merlin zufolge nur der Ritter mit dem reinsten Herzen niederlassen konnte. Dieser Stuhl war einem keuschen, mutigen und frommen Menschen vorbehalten, dem Ritter, den Gott dafür auserwählt hatte, den Heiligen Gral zu finden. Und so sah sich Alfons I. von Neapel als den einzigen Mann, der zwischen den Flammen auf dem leeren Stuhl an Artus’ Tafelrunde Platz nehmen durfte.

Auf Straßen, denen man trotz von Balkonen und aus Fenstern regnender Blumen, trotz Blütenteppich und für den Tag errichteter Triumphbogen immer noch die Folgen von Krieg und Belagerung ansah, hallten die Jubelrufe und der Applaus der Menschen wider.

Sofia versuchte, sich über das Getöse hinweg verständlich zu machen, und wurde laut: »Du hättest wirklich nicht …«

»Sei still, Sofia!«, fuhr Arnau sie an.

Nein, er hätte diesen dummen Fehler nicht begehen sollen, was er aber ungern zugeben wollte. Gaspar, die Stoffe, all das Geld und die Ehren hin oder her – niemals hätte er dem Monarchen die Stirn bieten dürfen. Alfons war sein König, und für ihn wäre Arnau in den Tod gegangen. Wenn von ihm verlangt wurde, für das Sichern einer Stellung oder das Erobern eines Ortes sein Leben aufs Spiel zu setzen, protestierte Arnau doch auch nicht. Warum stellte er dann bei höfischen Angelegenheiten Alfons’ Entscheidungen infrage?

Sofia verbarg ihren Ärger nicht, als sie die Piazza del Mercato erreichten, wo in den Farben von Aragonien gekleidete junge Menschen tanzten und Blütenblätter in die Luft warfen. Sie drehten sich im Reigen rund um einen Brunnen, aus dem nicht nur Wasser, sondern auch Weißwein und Rotwein sprudelte.

»Du hast die versprochene Grafschaft nicht bekommen!«, rief sie aus. Diese vorwurfsvolle Bemerkung hatte sie nicht hinunterschlucken können.

Trotz des Lärms durch Musik und Tanz, Gesänge und Applaus vernahmen drei oder vier Männer in ihrer Umgebung Sofias Tadel. Alle gaben jedoch vor, nichts gehört zu haben, und schauten weg, um nicht dem Blick des Grafen von Navarcles zu begegnen und sich seinem Zorn stellen zu müssen. Arnau selbst wurde jedoch von Sofias eiskalten, stahlharten Augen durchbohrt.

»Genug, Weib!«, versetzte er barsch. Zu mehr ließ er sich nicht hinreißen, weil er gerade in Situationen wie dieser an Giovanni denken musste und sich zu mäßigen versuchte. Wenn er den Moment wieder durchlebte, in dem er den sterbenden Sizilianer im Arm gehalten hatte, erneuerte Arnau jedes Mal sein Gelübde.

Sofia war dreiunddreißig und damit sieben Jahre älter als er. Manchmal berief sie sich auf diesen Altersunterschied, um zu unterstreichen, dass sie in weltlichen Angelegenheiten mehr Erfahrung hatte. Und Arnau musste durchaus zugeben, dass sie oft vernünftige Argumente vorbrachte. Sie war die Ehefrau des treuesten und loyalsten Waffenbruders gewesen, den Arnau während des langen Krieges gehabt hatte: Giovanni di Forti. Dem Sizilianer war vom König der neapolitanische Titel des Barons von Castelpetroso verliehen worden, und er hatte im Krieg Seite an Seite mit Arnau gekämpft. Sie hatten so viele gemeinsame Siege und Niederlagen davongetragen und sich so oft gegenseitig das Leben gerettet, dass sie einander nicht nur als Kameraden oder Freunde sahen, sondern vielmehr als echte Brüder. Als Giovanni mit einem Pfeil im Hals in Arnaus Armen im Sterben lag, brachte er mit blutigen Lippen einen letzten Wunsch vor: Arnau sollte sich um Sofia und Marina kümmern, seine Frau und seine Tochter, für sie da sein und sie beschützen. Und das schwor ihm Arnau. Der König, der zugegen gewesen war und angesichts des Todes eines so tapferen Kriegers die Tränen nicht hatte unterdrücken können, war Zeuge der eingegangenen Verpflichtung gewesen.

Aber genau dieser König hatte gerade sein eigenes Versprechen zurückgenommen und Arnau nicht den in Aussicht gestellten Titel und die dazugehörigen Ländereien übertragen. Nachdem Arnau seinen Unmut über Gaspar zum Ausdruck gebracht hatte und der Zeremonie verwiesen worden war, hatte er trotz allem ein paar Schritte hinter der Menschentraube rund um den Monarchen verharrt und darauf gewartet, dass der Seneschall seinen Namen ausrief. Ernst und wütend hatte Sofia neben ihm gestanden, während die von einer Dienerin beaufsichtigten Kinder aus den Augenwinkeln zu ihren Eltern hinübergeschaut hatten. Arnau befürchtete, dass man ihn nicht aufrufen würde, aber er wünschte es sich so sehr, und er hatte es ja auch verdient. Nach all den grausamen Kriegsjahren wäre es eine große Ehre gewesen, seinen bereits bestehenden Titeln einen italienischen aus dem eroberten Gebiet hinzuzufügen. Damit hätte er den Neapolitanern als ihresgleichen entgegentreten können, und ihm hätten durch die Erträge, die die Ländereien abwarfen, außerdem beachtliche Einnahmen zugestanden. Es war nämlich kostspielig, den König im Krieg zu unterstützen, für sein Heer Männer, Pferde und Waffen bereitzustellen. Dazu kamen noch der Palast, das Dienstpersonal, seine eigenen Pferde, Silber, Brokat und Seide … Arnau war ein reicher Mann, aber auch einer mit dem entsprechenden Lebensstandard, und durch all die Ausgaben schien er sein Geld manchmal in ein Fass ohne Boden zu stecken. Er wusste, dass Sofia diese neue Grafschaft genauso wichtig gewesen war wie ihm, vielleicht sogar noch wichtiger. Das gab ihr aber nicht das Recht, ihn in aller Öffentlichkeit zu tadeln und ihn mit diesem herausfordernden Blick anzusehen.

»Weißt du …«, sagte er trotzdem in sanfterem Tonfall. »Der König hat gar nicht nach seinem Hund gefragt.«

Sofia ließ sich die Bemerkung einen Moment durch den Kopf gehen und erkannte, wie enttäuscht auch Arnau war. Ihr Gesichtsausdruck wurde ebenfalls milder.

Von der Abordnung der Florentiner wurden auf dem Marktplatz inzwischen Reiterspiele veranstaltet, und dann zog eine Reihe von Wagen mit allegorischen Figuren auf, von denen eine Cäsar darstellte, andere die Gerechtigkeit und weitere Tugenden. Arnau und Sofia schauten dabei zu, wie ihre Sprösslinge in einer Traube Kinder zu den Wagen hinüberliefen, lachten und sich daran erfreuten. Marina war mit ihren dreizehn Jahren schon eine junge Dame und beobachtete ihre kleinen Brüder mit einem Lächeln auf den Lippen. Da Filippo, der ältere von den beiden, erst fünf war, hatte die große Schwester über die beiden sogar noch mehr Autorität als das Dienstmädchen, das auf sie aufpasste. Nach dem Tod von Giovanni auf dem Schlachtfeld hatte es Jahre gedauert, bis sich Sofia und Arnau von ihren Schuldgefühlen freimachen und sich endlich dem Begehren hingeben konnten, das schon lange beide erfasst hatte.

Wie inzwischen so oft erschien jetzt Paolo an Marinas Seite. Er tauchte immer wieder unerwartet und überraschend im Palast auf, im Hof, im Stall oder in der Küche, aber nie im Hauptgeschoss. Seine Anwesenheit wurde selbst von Arnau geduldet, der sonst wenig Freude an Besuchern hatte. Aber er hatte nicht vergessen, dass Paolo ihn durch die Tunnel unter der Stadt geführt und mutig sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um zu den Füßen der Aragonesen Pfeile einzusammeln und den Armbrustschützen zu bringen. Damit hatte der junge Bursche riskiert, selbst von einem feindlichen Pfeil, einem Speer oder einer Kanonenkugel getroffen zu werden.

Seit der Eroberung von Neapel vor acht Monaten brachte Paolo der Familie als Zeichen des Respekts jeden Sonntag eine Pastete. Es war offensichtlich, dass Orsolina nur über geringe Mittel verfügte, da das Gebäck nicht mit Fleisch oder Fisch gefüllt war, sondern mit Gemüse, welches für den Großteil der Bevölkerung Neapels das Hauptnahrungsmittel darstellte. Wenn Arnau auch nur daran zurückdachte, wie Marina ihm ein Stück Pastete mit einer Gemüsefüllung gereicht hatte, drehte sich ihm der Magen um. Der Adel aß für gewöhnlich kein Gemüse, aber seine Tochter wartete immer gespannt ab, bis auch er einen Bissen vom Geschenk ihres Freundes genommen hatte. Danach kehrte sie in den Hof zurück, riss sich zusammen, um nicht hastig zu rennen, und versicherte dem Bäcker, wie köstlich alle seine Pastete gefunden hatten, vor allem Arnau.

»Manchmal bereitet es mir Bauchschmerzen, dass wir diese nicht standesgemäße Freundschaft erlauben«, sagte Arnau, dem das Gemüse noch am Gaumen klebte, während Marina die Treppe hinuntereilte.

»Das würde ich nicht so eng sehen«, wandte Sofia ein. »Die beiden sind doch noch jung.«

»Vielleicht sollten wir diese Besuche besser unterbinden.«

»Du hast uns den Burschen doch selbst ins Haus geholt, Arnau.«

Er wollte protestieren, aber Sofia beruhigte ihn: »Keine Sorge, ich gebe schon acht, Arnau. Außerdem ist Marina wohlerzogen und weiß sich zu benehmen.«

Am Tag von Alfons’ Triumphzug blieb Arnaus Blick an dem jungen Bäcker hängen. Es war offensichtlich, dass Paolo nur Augen für Marina hatte.

Nein, sagte er sich dennoch. Das sollte zu keinen Schwierigkeiten führen. Der Bäckerjunge kannte doch wohl seinen Platz im Leben.

Trotzdem lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Marina war ihm von seinen Kindern das liebste, was schon verwunderlich war, da er ja mit Sofia zwei gemeinsame Söhne hatte. Am meisten liebte er jedoch Marina, vergötterte sie geradezu. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie ein Mädchen war. Bei der Erziehung von Jungen waren Zärtlichkeiten eben nicht vorgesehen, da Härte und hohe Ansprüche im Mittelpunkt standen. Möglicherweise hatte es aber auch damit zu tun, dass Filippo und Lorenzo glücklich aufgewachsen waren, zuerst in ihrem sicheren Zuhause in Gaeta und nun im Palast in Neapel. Sie waren immer fröhliche kleine Kerle gewesen, schlau und frech. Allerdings brachten sie bereits in ihrem jungen Alter Arnau den gebührenden Respekt entgegen, worauf er sehr stolz war. Bei Marina war alles ganz anders gewesen. Der Tod ihres Vaters hatte sie schwer getroffen, und sie hatte bei ihrer Mutter keinen Trost gefunden, weil Giovannis Ableben auch Sofia unbarmherzig das Herz zerrissen hatte. Bei der Rückkehr von seinen Feldzügen fand Arnau eine zerbrochene Familie vor, die in Schmerz und Traurigkeit versunken war, deshalb erachtete er es auch als einen seiner größten Siege, Marina später wieder das erste Lächeln aufs Gesicht gezaubert zu haben. Darauf folgten noch viele weitere, während er das kleine Mädchen bei jedem Schritt im Leben begleitete. Und ihre unantastbare Kinderseele heilte mit ihrer Freude am Ende auch ihre Mutter. Arnau sah sich als wichtigen Faktor in dem schwierigen Prozess, die Trauer zu verarbeiten, weshalb Speere und Schwerter vergessen waren, sobald er die Haustür durchschritten hatte. Er wusch sich eigenes und fremdes Blut ab, um Marina sauber und rein gegenüberzutreten, und sprach mit ihr nicht wie mit seinen Soldaten, sondern passte seinen Tonfall an die zarten Ohren des Mädchens an. Arnau las Marina jeden Wunsch von den Augen ab, gab ihr aber auch den nötigen Raum, weil er wusste, dass er den gefallenen Waffenbruder niemals würde ersetzen können. Er nahm Marina zu langen Reit- oder Bootsausflügen mit und jagte dem Horizont nach, um im Meer die quälenden Erinnerungen zu ertränken, während er Giovanni im Gebet darum bat, bei Gott ein gutes Wort für ihn einzulegen. Und er hatte mit seinen Bestrebungen Erfolg. Marina war sein Augenstern, sein Ein und Alles, und er würde niemals zulassen, dass jemand ihr wehtat.

Während Marina ihr Lächeln wiederfand, schöpfte auch Sofia nach und nach neuen Lebensmut. Ihr fiel es genau wie Arnau schwer, Giovanni zu vergessen, nach dessen Rat sie sich beide in schwierigen Momenten sehnten und über den sie in wehmütigen Augenblicken Tränen vergossen. Aber das Leben bahnte sich seinen Weg, wodurch Schmerz und Unglück von einer Sonne vertrieben wurden, die den Körper wärmte und den Geist besänftigte. Dazu kamen die Fröhlichkeit der Kinder, die auf den Straßen herumliefen und -sprangen, die Frau, die im Nachbarhaus vor sich hin sang, die Fischer, die das unendliche Meer befuhren. Um den Felsen, auf dem die beeindruckende Burg von Gaeta stand, fegte der Wind und brachte nicht nur unendlich viele Düfte mit sich, sondern auch das Murmeln ferner Unterhaltungen in fremden Sprachen. Durch das Zusammenleben legten sich die Skepsis und der steife Umgang miteinander, der Alltag minderte das Unbehagen, und Nähe weckte Lust, sodass sie sich einander schließlich hingaben.

Am Tag von Alfons’ Triumphzug nahmen auch die Katalanen mit einem Spektakel am Festakt teil: Sie stellten eine Schlacht zwischen Mauren und Christen nach. Dafür ritten die Darsteller auf Pferdefiguren, für die man Konstruktionen aus Holz mit Baumwolle gepolstert und mit einer Stoffhülle versehen hatte. Seitlich war diese Hülle so lang, dass man die Beine der darin versteckten Personen nicht sehen konnte. Bei einem weiteren Schauspiel in einem anderen Teil der Stadt drehte sich alles um die Tugenden des Königs, und man sah die Verkörperungen von Großherzigkeit, Milde, Beständigkeit und Freigebigkeit auf einem Turm hin und her spazieren. Neben dem Turm stellte ein leerer Stuhl den Siege Perilous dar, auf dem nur der Eroberer von Neapel Platz nehmen durfte, wie eine der Tugenden mit lauter, klarer Stimme verkündete. Dann fand ein Kampf zwischen wilden Männern mit Fellen und Keulen und zehn Rittern statt, die Schilde mit dem Wappen von Aragonien trugen.

Großherzigkeit, Milde, Beständigkeit und Freigebigkeit. Dieser Turm schien extra für Arnau hier zu stehen und ihm zu sagen, dass er bei Alfons an genau diese Eigenschaften appellieren musste, wenn er seine Vergebung erbitten wollte. Die Kränkung des Monarchen schien nur immer mehr an Gewicht zuzunehmen, während mit Musik, Gesängen und Tanz der Tag verstrich, mit Jubel und Siegesrufen, durch die die ganze Stadt inbrünstig ihren Respekt, ihre Zuneigung und Ergebenheit zeigte. Alle brachten sich ein: der Adel, die Reichen und die Armen, das kirchliche und weltliche Neapel. Durch ihren Lobpreis stieg dieser König ohne Krone in den Rang eines Gottes auf, und Arnau hatte es gewagt, diesen Gott zu kränken. Da war ganz gleichgültig, welche Demütigungen er selbst durch seinen Halbbruder Gaspar erfahren hatte. Ja, die Angelegenheit schmerzte ihn. Er hatte am Boden kniend zusehen müssen, wie dieser feige Hund Ehren entgegengenommen hatte, die nur edlen und tapferen Soldaten gebührten. Wenn er daran zurückdachte, zog sich vor Zorn jeder Muskel in ihm zusammen. All das war aber keine Rechtfertigung dafür, sich seinem König entgegenzustellen.

»Alfons, Aragonien!« Jubelrufe hallten in den Straßen von Neapel wider, und Arnau fiel mit ein, als wollte er damit Buße tun.

»Gefolgschaft siegt!«

»Es lebe der König von Aragonien!«

»Alfons, Aragonien!«

Es war vorgesehen, dass Alfons den sechs Stadtteilen von Neapel seine Aufwartung machen würde, daher gingen die Feierlichkeiten in der ganzen Stadt weiter, wobei sich Unterhaltung mit religiösen Zeremonien abwechselte.

Als sich der Tag dem Ende zuneigte, hatte Alfons Schauspiele und Feiern in ganz Neapel besucht, in allen Vierteln. Diese Stadtteile wurden von den Seggi regiert, lokalen Verwaltungsorganen, die die richterliche Gewalt innehatten, den Bürgerstatus verliehen und für die örtlichen Ordnungshüter die Regeln festlegten. Sie besteuerten Luxusgüter, vertraten die Stadt nach außen hin und hatten sogar bei religiösen Angelegenheiten, zum Beispiel bei Beerdigungen, ein Mitspracherecht. Einer der sechs Seggi, der Seggio del Popolo, bestand aus Menschen aus dem niederen Volk und würde vom König wohl schon bald aufgelöst werden. Macht in der Hand von Bürgern machte Alfons Angst und wurde von ihm geradezu als Kränkung aufgefasst, da sie seinem Vater und ihm selbst in Barcelona viele Probleme bereitet hatte. Der Geschlechtsadel stellte die Mitglieder der anderen fünf, von denen zwei besonderes Prestige hatten: der Seggio di Nido und der Seggio di Capuano.

Alfons hatte Castel Capuano zu seinem Sitz auserkoren, daher war der Seggio in der Nähe dieser Festung der letzte, den er mit seinem Besuch beehrte. Selbst der König hatte nicht darüber zu bestimmen, wer Mitglied jener den neapolitanischen Adeligen und Patriziern vorbehaltenen Einrichtungen wurde, die sich streng abkapselten und als gerontokratische Institutionen eine konservative Haltung vertraten. Als die Aragonesen die Stadt erobert hatten, hatten dort jedoch chaotische Zustände geherrscht, und Arnau hatte mit dem Palast der Domenni eine Residenz bezogen, die auf dem Gebiet des Seggio di Capuano lag. Außerdem gehörte Sofia einer Adelsfamilie uralter neapolitanischer Abstammung an. Daher war der Graf von Navarcles in den Seggio aufgenommen worden.

Der König und sein Gefolge bewegten sich auf der Decumano Superiore voran, der in die schmale Straße mündete, an der der neu benannte Palazzo Estanyol lag. Alfons konnte jedes Mal religiöse Loblieder und Hymnen vernehmen, wenn die Kutsche an einer der Kirchen vorbeifuhr: San Pietro a Majella Santa Maria della Pietrasanta und San Paolo Maggiore mit den Granitsäulen des heidnischen Tempels, an dessen Stelle sie erbaut worden war. Als Alfons die Gesänge aus San Lorenzo Maggiore hörte und die Hand zum Gruß hob, wuchs bei Arnau die Anspannung. Zwei Straßen weiter lag in Richtung von Castel Capuano das Gebäude, in dem der Seggio di Capuano seinen Sitz hatte, die Verwaltung dieses Stadtviertels. Der Tross bewegte sich in diese Richtung, blieb aber immer wieder aufgrund einer Tanzvorführung, eines anderen Spektakels oder einfach wegen riesiger Menschenansammlungen stehen.

Der Sitz des Seggio verfügte über eine Loggia, ein weitläufiges Atrium mit Säulen wie denen eines Klosterhofes, das mit Vorhängen und Gobelins geschmückt war. Im Inneren hatten sich Dutzende junge Frauen und Ehegattinnen aus den Familien der Mitglieder zu einem Chor zusammengefunden. Auch Sofia hatte sich ihnen angeschlossen. Zu Gesang und Flötenspiel wurde mit den Füßen der Takt vorgegeben. Arnau nahm seinen Platz unter den Vertretern des Rates ein, die darauf warteten, den König willkommen zu heißen.

Alfons stieg aus der Kutsche, ließ sich jeden einzelnen der Männer vorstellen und grüßte ihn mit einer Neigung des Kopfes.

Arnau kostete es große Mühe, aufrecht dazustehen, da er aufgewühlt war und sich am liebsten ganz klein gemacht hätte. Er kam sich vor wie ein Kind, das man für einen Streich gerügt hatte. Mit einem Mal erschien ihm jener Mann, an dessen Seite er lange Jahre gekämpft hatte, mit dem er die Freuden der Jagd geteilt und dem er durch all die gemeinsamen Momente als Mensch nahegekommen war, wie ein Fremder.

Und obgleich er seinem König doch immer treu gedient hatte, verzog dieser nun das Gesicht und ging an Arnau vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
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Seit Alfons’ triumphalem Einzug in Neapel war erst ein Tag verstrichen, als Arnau nach der Messe für den verschwundenen Hund in Castel Capuano vorstellig wurde und um eine Audienz beim Monarchen bat.

»Aus welchem Anlass?«, fragte einer der königlichen Sekretäre, ein arroganter junger Priester.

Ohne Zögern brachte Arnau seine Antwort vor: »Um die Vergebung des Königs zu erbitten.«

Er wartete bis zum Einbruch der Dunkelheit darauf, empfangen zu werden. Der nächste Tag gestaltete sich genau gleich: Arnau betete an der Seite der Priester zunächst wieder für das Wohl des Hundes und ging dann zur Burg, um erneut denselben Sekretär anzutreffen. Dem bereitete es offensichtlich Vergnügen, die gleiche Frage wie am Vortag zu stellen, auf die er die Antwort natürlich kannte.

Arnau selbst bekam keine Audienz, sah während seiner Wartezeit jedoch, wie etliche andere zum König vorgelassen wurden. Während manche der Adeligen, Höflinge und anderen illustren Persönlichkeiten, die bei Alfons vorsprachen, ihn verächtlich ansahen, grüßten ihn die meisten mit mitfühlendem Blick.

»Das ist eben die Buße, die du jetzt tun musst«, sagte Sofia zu ihm, die für den Besuch eines literarischen Abends ein blaues Gewand mit geschnürten Ärmeln und Silberelementen angelegt hatte und einen mit Federn gekrönten Hut trug.

Arnau musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Ist dir mein Aufzug nicht genehm?«, fragte sie, breitete die Arme aus und zeigte sich ihm ungeniert.

Nein … nein, es störte ihn nicht, wie sie sich zurechtgemacht hatte. Oder doch? Jedes Mal, wenn er sie so sah, prachtvoll, schön, sinnlich, dann fragte er sich, ob es wirklich angemessen gewesen war, ihr nach dem Ende der Trauer um ihren Ehemann so große Freiheiten zuzugestehen. Sofia liebte das Leben bei Hofe, Musik, literarische Abende und Poesie. Arnau hingegen langweilten diese Dinge, auf die der König aber großen Wert legte. Alfons wollte das Reich Neapel gern zum größten Zentrum des Humanismus im Abendland machen und Neapel selbst zur Weltstadt. Bevor der Sieg auch nur abzusehen gewesen war, hatten ihn während des langen Krieges gegen die Angeviner bereits einige der angesehensten Humanisten Italiens begleitet: Pandoni, Beccadelli und Lorenzo Valla, zu denen später noch Bartolomeo Facio, Giovanni Pontano, Decembrio, Tifernate und viele andere hinzukamen.

Und wenn es darum ging, seine Rolle als Förderer und Mäzen zu erfüllen, scheute der Monarch keine Kosten und Mühen. Seine Einkäufer waren auf dem ganzen Kontinent unterwegs und spürten für ihn Bücher, Gemälde, Wandteppiche, Schmuck und Perlen, hochwertige Stoffe und seltsamen Zierrat auf. Zusätzlich wurden bei ihm Händler persönlich vorstellig, die ihm ihre exotischsten Waren anboten. Er hatte Ateliers, Bibliotheken und sogar Schulen bauen lassen, die von Kindern aller sozialen Schichten besucht werden konnten, solange sie nur die nötige intellektuelle Eignung mitbrachten. Alfons stellte Musikanten ein, Troubadoure, Dichter, Literaten … Er hielt prunkvolle Bankette ab und veranstaltete religiöse und weltliche Feste aller Art. Auch Reiterspiele und Turniere ließ er organisieren, zu denen er die besten Ritter Europas lud. Der aragonesische Hof in Neapel zog Humanisten, Kavaliere, Künstler und Adelige aus ganz Italien an, da Alfons nicht nur als Mäzen fungierte, sondern sich auch persönlich für die schönen Künste interessierte. Ihre Blütezeit verhieß den Anbruch einer Ära von Frieden und Wohlstand.

»Begleite mich doch, Arnau«, schlug Sofia vor. »Heute Abend werden Fragmente aus Senecas Epistulae morales ad Lucilium vorgelesen.«

Sie wusste jedoch längst, wie Arnau reagieren würde: Er würde schwer seufzen und eine ablehnende Geste oder Kopfbewegung machen. Manchmal wedelte er in so einer Situation sogar mit der Hand, als wolle er eine gefährliche Versuchung abwehren.

»Denk daran, dass ich deine glühendste Verteidigerin bin«, rief sie ihm angesichts seiner Ablehnung in Erinnerung. Arnau wollte etwas erwidern, sie fügte aber noch hinzu: »Und auch deine beste Spionin.«

Während sich Sofia bei Hofe vergnügte, musste Arnau eben mit seinem Ungemach leben. Er bemühte sich weiter erfolglos um eine Audienz beim König.

»Teilt bitte Seiner Majestät mit«, bat er nach einigen Tagen, »dass heute die letzte bezahlte Messe für den verschwundenen Alano gefeiert wurde.«

Der Sekretär, dessen Aufgabe es war, ihn zurückzuweisen, zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Wie sehen die Wünsche des Königs in Bezug darauf aus?«, fragte Arnau. »Soll ich weitere Messen in Auftrag geben?«

Harsch erwiderte der junge Mann: »Der König besucht dreimal am Tag die Messe und bittet um Erleuchtung. Er möchte als guter Christ der ihm von unserem Herrn auferlegten Verantwortung gerecht werden, das Reich zu verteidigen und den Menschen darin ein gutes Leben zu ermöglichen. Mit Sicherheit findet er dabei auch die Gelegenheit, für das Wohl von Tieren im Allgemeinen zu bitten … und speziell um das seines verschwundenen Hundes.«

Als Sofia sah, wie niedergeschlagen Arnau in den Palast zurückkehrte, beschloss sie, an diesem Abend nicht auszugehen. Sie versuchte ihn aufzumuntern. »So eine große Bedeutung solltest du der Sache nicht beimessen.«

»Alfons«, knurrte er, »hat den Angevinern verziehen, unseren Feinden, von denen die meisten ihre Adelswürde und Ländereien behalten durften. Er begnadigt Menschen, die ihn aufs Übelste gekränkt haben, die sich illoyal verhalten oder sogar das Reich verraten haben. Deshalb wird er bei Hofe ja wegen seiner Milde und Großherzigkeit gepriesen und von all diesen Humanisten umringt, die ihn als einen der Ihren ansehen. Und was ist mit mir, mit seinem General? Ich habe mich nur ein einziges Mal gehen lassen, nachdem ich zuvor mein ganzes Leben seinem Heer gewidmet hatte!«

»Der König will eben Gaspar und seine Familie zufriedenstellen«, gab Sofia zu bedenken. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass über große finanzielle Unterstützung aus Barcelona verhandelt wird. Dabei spielen die Destorrent und ihresgleichen eine wichtige Rolle. Wenn sie ihr Veto einlegen, wird diese Hilfe nicht gewährt. Deshalb wird Alfons im Moment nichts tun, was seine Ziele in Gefahr bringen könnte.«

Und so war es. Der Generalschatzmeister, Mateu Pujades, verhandelte in Barcelona mit illustren Persönlichkeiten über die Möglichkeit, Barcelona auf Dauer das Prägerecht für Silbercroaten zuzugestehen. Im Gegenzug forderte er eine einmalige Zahlung von fünfzehntausend Goldflorinen an die Krone, während die Barceloner nur zehntausend zu zahlen bereit waren. Diese Verhandlungen mit in den Adelsstand erhobenen Händlern wie Destorrent waren wichtig für die königliche Schatzkammer, der der Bankrott drohte. Um den Krieg zu finanzieren, hatte der König in Barcelona so viele Wechsel ausgestellt, dass sie unmöglich gedeckt werden konnten. Die Eroberung von Neapel hatte sich als kostspieliges Unterfangen herausgestellt.

»Also zählen für Alfons geldgierige Krämer mehr als seine eigenen Soldaten!«, rief Arnau aus.

»Sieh dich doch nur um, schau dir diesen Palast an.«

Arnau folgte der Aufforderung und musterte die steinernen Wände, die Wandteppiche und den Zierrat, als könnte all dies ihm eine Antwort geben.

»Was willst du damit sagen?«, fragte er verständnislos.

»Dass du immer noch hier lebst … wir hier noch leben. Dein Halbbruder hat dem König viel Geld dafür geboten, dass er dich hinauswirft und ihm den Palast überlässt.«

Arnau geriet in Wallung, lief rot an und sank mit geballten Fäusten in einen Sessel.

»Er protzt überall mit seinem neuen Grafentitel …«

»Was für ein Titel soll das denn nur sein?«

»Na ja«, sagte sie. »Er ist nun der Herr irgendeines Dorfes in den Abruzzen, in dem es nicht viel mehr gibt als ein paar Schafe. Trotzdem braucht er seiner Meinung nach eine Wohnstatt wie die unsere, weil er dir als echter italienischer Adeliger überlegen ist. Er erzählt überall herum, dass er dich eines Tages aus diesem Palast jagen wird.«

»Schweig still!«

Sofia lächelte, bevor sie fortfuhr: »Dieser Dinge solltest du dir bewusst sein, Arnau. Ich will, dass du deinen Feind gut kennst, weil er auch der Feind dieser Familie ist, der unserer Kinder. Aber am wichtigsten …« Sie stand auf, ging zu Arnau hinüber und kniete sich zwischen seine Beine, während sie ihn unverwandt anschaute. »Am wichtigsten ist, dass der König Gaspar seine Bitte um den Palast abgeschlagen hat. Alfons wird niemals zulassen, dass man dich so erniedrigt. Trotzdem solltest du vor Destorrent auf der Hut sein, da er dich ruinieren und demütigen will.«

»Aber das ist doch seit jeher so. Soll er es ruhig versuchen, dann wird er mein Schwert zu spüren bekommen!«

»Dass er es in aller Öffentlichkeit nie probieren, sondern immer im Verborgenen agieren wird, macht diesen Feigling gerade so gefährlich!«

Sofias Finger, die ihm in die Hose krochen, sich um seine Hoden legten und an seinem Glied herumspielten, buhlten um Arnaus Aufmerksamkeit. Er war bereits hart, als sich Sofia mit dem Mund heranschob. Arnau sprang auf, packte sie, schob ihr den Rock hoch und drang auf dem großen Esstisch aus massivem Holz stürmisch in sie ein. Sofia schrie auf, lachte, kreischte und lachte wieder, während sie Arnau an den Haaren zog, die Fingernägel in ihm vergrub und auf seinen Rücken eintrommelte, damit er sie immer heftiger nahm.

Der König verzichtete weiterhin auf Arnaus Gesellschaft, als er nach Terracina reiste. Mit Pomp und Pracht zog er in die kleine Stadt ein, um seine militärische Stärke zu zeigen, und wurde dort von Kardinal Scarampo in Empfang genommen.

Nachdem Alfons Neapel eingenommen und danach demonstrativ auf den päpstlichen Segen verzichtet hatte, hatte Eugen IV. den Kurs gewechselt. Er hatte jenen den Rücken gekehrt, die den Eroberer Neapels nicht akzeptierten – also Florenz, Venedig, Genua und Ancona –, und sich auf die Seite des neuen italienischen Cäsars geschlagen.

Alfons erklärte Eugen zum legitimen Papst, während der ihn im Gegenzug als König von Neapel und seinen Sohn Ferdinand als Thronfolger anerkannte.

Bei den entsprechenden Verhandlungen hatte der solchermaßen gestärkte Alfons dem Papst derart viele Zugeständnisse abgetrotzt, dass Eugen von ihm verlangte, sie zu seinen Lebzeiten geheim zu halten. Denn Alfons bekam von ihm nicht nur die Städte Benevento und Terracina, sondern setzte sich auch damit durch, dass die Zahlung des Zehnten und anderer gewichtiger Abgaben an die Kirche abgeschafft wurden. Um seinen Respekt vor der Autorität des Papstes zu zeigen, musste der König ihm von nun an lediglich jedes Jahr am Tag des heiligen Petrus ein weißes Pferd übergeben. Dies gehörte zu den zwölf Bullen, deren Geheimhaltung der Papst forderte. Durch eine andere wurden neapolitanische Adelige, die sich der Unterstützung aufständischer Bemühungen verschrieben hatten, anlässlich Alfons’ Sieg von dieser Verpflichtung befreit. Der König vergab ihnen ihre frühere politische Haltung und erlaubte ihnen sogar, ihren Besitz zu behalten.

Arnau war über die Abwesenheit des Monarchen in Neapel erleichtert, weil er dadurch nicht mehr jeden Tag in Castel Capuano erscheinen musste, um vor seinem Herrscher zu buckeln. Einerseits schmerzte es ihn, dass Alfons ihn nicht darum gebeten hatte, ihn auf seiner Reise zu begleiten. Andererseits war ihm damit aber eine Verschnaufpause vergönnt, in der er sich mit seiner großen Leidenschaft ablenken konnte: der Jagd. Er war weiterhin oberster Jagdmeister, stand im Dienste der königlichen Familie und erhielt den Lohn, der diesem Amt entsprach. Also hatte Sofia vermutlich recht, sagte sich Arnau: Der König wollte nicht jene brüskieren, von denen er finanziell unterstützt wurde. Dies musste aber nicht heißen, dass er Arnau keinerlei Zuneigung mehr entgegenbrachte.

Sofia war mit seinen Jagdplänen mehr als einverstanden, wünschte ihm viel Vergnügen und hoffte, er könne all die Demütigungen endlich für ein paar Tage vergessen.

Mit einer Handvoll Männer und Hunde brach Arnau also auf. Er steuerte Mazzone delle Rose an, eine weitläufige Gegend in Grazzanise in der Nähe von Neapel, weniger als eine Stunde von Capua entfernt. In dieser wilden, so gut wie unbewohnten Region gab es Moore, Wälder und auch unwirtliches Flachland. Dort hatte der König etliche Jagdhütten bauen lassen, von denen selbst die größte Unterkunft nicht mehr als ein breites, schlichtes einstöckiges Holzhaus war. Darum herum standen kleinere Hütten für Diener, Hunde, Pferde und alles, was für königliche Jagdpartien gebraucht wurde. Das Hauptgebäude war karg und ungemütlich, nur mit dem Allernötigsten ausgestattet, um darin bis zum nächsten Tag Unterschlupf zu finden. Arnau war ein anspruchsloser Mann und hätte sich auch nicht daran gestört, während der Jagd in einem Zelt oder unter freiem Himmel zu schlafen.

Während die zur Hütte gehörenden Jagdführer alles vorbereiteten, machte er einen Kontrollgang über das Gelände und besuchte schließlich die Zwinger. Darin befanden sich die zur Jagd ausgebildeten Tiere, Zuchthündinnen und solche, die die übrig gebliebenen Welpen übernahmen. Wenn eine Hündin für die Zucht ausgewählt worden war, suchte man nach einem passenden Rüden. Nach der Geburt ließ man ihr nur drei oder vier Welpen, damit sie sich ganz auf diese konzentrierte, und verteilte die anderen auf Hündinnen, die weniger geschätzt wurden und als Ammen dienten. Die wertvollsten Tiere brachte man schließlich in die Zwinger am Königshof, wo sie gehegt und gepflegt wurden.

Trotz der strengen Auslese bei den Welpen war es schwierig, außergewöhnliche Tiere wie den Alano heranzuziehen, für den bereits so viele Gebete gesprochen worden waren. Deshalb wurden für den König, wie es auch bei außergewöhnlichem Zierrat oder Büchern geschah, auf dem ganzen Kontinent Hunde gekauft, in Sizilien, Frankreich oder England. Es war auch nicht ungewöhnlich, dass Fürsten oder Könige bei Besuchen wertvolle Tiere mitbrachten, die Alfons unter ihren Geschenken oft am meisten schätzte.

Arnau sog genüsslich die Luft ein, die wegen des nahen Moores manchmal ein wenig stickig war und in der penetrante Tiergerüche hingen. Dann schaute er sich die Hunde an und lauschte aufmerksam den Erklärungen der Pfleger. In zwei Fällen erkundigte er sich nach genähten und gut versorgten Wunden am Kopf, dann fragte er nach einem Hund, der bei der letzten Jagd durch einen unglücklichen Schwerthieb an der Pfote getroffen worden war. Es war ein guter Hund gewesen, deshalb erinnerte sich Arnau noch genau an den Vorfall.

»Wird mit ihm wieder alles in Ordnung kommen?«, fragte er.

»Ja, da bin ich mir sicher«, erwiderte der Pfleger.

Beim Umgang mit den Jagdführern und den Männern, die sich um die Hunde kümmerten, zeigte sich der Graf zugänglich und in keinster Weise überheblich. Sie sprachen im Gegenzug mit einer Offenheit, die sie bei anderen Adeligen nicht an den Tag legten. Arnau fühlte sich wohl in der Gesellschaft jener Männer, die vielleicht ein wenig rau im Umgang waren, aber Experten, was das Land, die Tiere und die Jagd anging. Jeder von ihnen war von seinem Vater angelernt worden, und der wiederum von seinem, wodurch sie sich ein in der Praxis und in alten Traditionen verankertes enormes Wissen angeeignet hatten.

Vieles von dem, was sie sagten, konnte Arnau nicht verstehen, weil sie sich darüber in breitem Neapolitanisch austauschten. Es klang ganz anders als der vom Toskanischen und Französischen beeinflusste Dialekt, der in der Stadt gesprochen wurde.

Am Abend wurde ein Wildschwein gebraten, dessen Fleisch sie rund ums Feuer verzehrten. Dazu fanden sich die Jagdführer und Hundepfleger zusammen, Diener, ihre Familien und Freunde aus Grazzanise und anderen nahen Orten. Es wurde gegessen, gesungen, gelacht und getrunken, und zwar so einiges, da sich Arnau beim Wein nicht knauserig zeigte. Hier und da erzählte jemand eine Geschichte, und es saßen alle ohne Standesunterschiede beisammen. Wenn Arnau mit dem König herkam, um zu jagen, war es ihm leider nicht möglich, die Gesellschaft dieser Menschen so zu genießen. Und man musste auch sagen, dass es nicht einfach gewesen war, ihr Vertrauen zu gewinnen.

Vor Jahren hatten sie hier einst an einem ähnlichen Abend zusammengesessen, an dem aber respektvolle Stille geherrscht hatte. Arnau hatte mehr getrunken, als ihm guttat, und hatte genug von der untertänigen Haltung der anderen gehabt, von ihrer übertriebenen Zurückhaltung und der tristen Stille. Er hatte an diesem Tag einen großen Hirsch erlegt, und nun stand ihm der Sinn nach Unterhaltung, Lachen, Geschrei, Frauen … »Ich heiße Arnau Estanyol!«, rief er. »Und ich bin der Graf von Navarcles und Castellví de Rosanes, General der Heere von Neapel und Aragonien. Der oberste Jagdmeister von König Alfons. Sohn des Admirals der königlichen Flotte, Bernat Estanyol.« Im Licht des Feuers ließ er den Blick über die Anwesenden wandern, die angesichts all dieser Titel ganz eingeschüchtert dasaßen. »Aber meine Mutter, Mercè, wurde beschuldigt, eine Tochter des Teufels zu sein«, gestand er. Bei diesen Worten blickten die Leute um ihn herum interessiert auf. »Eine meiner Großmütter, Arsenda, war eine geschändete Nonne.« Jetzt hörte man hier und da Murmeln. »Sie hat mich in einem Kloster versteckt, als mich meine Stiefmutter ermorden wollte. Mein Großvater Hugo, ihr Bruder … Ja, das klingt seltsam«, rief er angesichts der überraschten Mienen aus, »aber er hat die Vaterrolle übernommen … Also, Hugo hat Land bebaut, wie so viele von euch hier.« Einen Moment ließ er die Worte auf sie wirken, bevor er fortfuhr: »Er hat im Weinbau gearbeitet und den Rebensaft in seiner Taverne verkauft. Ich selbst habe als kleiner Junge bei der Ernte mit angepackt, Trauben gestampft und bei der Zubereitung vom Most geholfen. Meine andere Großmutter, Caterina, war Sklavin, bis mein Großvater sie gekauft und ihr die Freiheit geschenkt hat. Auf der Seite meiner Mutter waren meine Großeltern einfache Fischer aus Barcelona. Mein anderer Großvater, Arnau Estanyol, war ein Bastaix, ein Hafenarbeiter, der am Strand von Barcelona Schiffe entladen hat«, erklärte er. Wieder musterte er die Gesichter um sich herum. »Ist all dies Empfehlung genug, um mich eurer Gunst zu versichern?«

Darauf antwortete niemand, und viele wandten den Blick ab, als Arnau sie fragend anschaute.

Irgendwann fing allerdings eine Frau den Saft des am Spieß brutzelnden Schweins auf, gab ihn wieder über das Fleisch, damit es schön saftig wurde, und fragte ungeniert: »Wenn Ihr in so unterschiedlichen Welten lebt, dann verratet uns doch: Welche Frauen bevorzugt Ihr, die adeligen oder die aus dem niederen Volk?«

Die Zeit schien stehen zu bleiben, beide Welten schienen innezuhalten und abzuwarten, ob die Antwort auf die Frage wohl von einem Grafen oder einem Weinbauern kommen würde.

»Ich bevorzuge diejenigen, die Lust wecken und sie selbst genießen.«

»Ach, genießen Frauen die auch?«, hörte man hinter Arnau. Der Kommentar wurde mit Gelächter quittiert.

»Im Dorf heißt es, dass die feinen Herren mehr zwischen den Beinen haben als ihr!«, sagte eine junge Frau mit gespielter Verachtung zu den Hundepflegern.

Einer von ihnen verteidigte sich: »Mit dem Schwert siegt wohl der Adel. Wenn es um den Schwanz geht, nehme ich es aber gern mit jedem Edelmann auf!«

Noch mehr Lachen. Durch den Braten, durch Wein und Gesang wurde die Stimmung nach und nach gelöster.

An diesem Abend teilte der Graf sein Lager mit der Frau, die sich um das Fleisch gekümmert hatte, sie beide konnten im anderen in ihrer Trunkenheit aber nur wenig Lust wecken.

Dieses Mal dauerte Arnaus Jagdausflug nach Mazzone delle Rose mehrere Tage. Dort vergaß er nach und nach all seine Probleme, während er zu Pferd Wildschweinen und Rehen hinterherjagte und der Wind ihm um die Nase wehte. Er brachte etliche Tiere zur Strecke und häutete und zerlegte sie zusammen mit seinen Männern. Abend für Abend feierte er dann mit den einfachen Menschen um ihn herum und fand unter ihnen Gesellschaft für die Nacht. Inzwischen war es Ende Juni, und es man konnte bereits absehen, dass der Sommer heiß werden würde.

Nur mit einem langen Hemd bekleidet, das ihm bis zu den Knien ging, trat Arnau eines Morgens aus der Jagdhütte und machte sich auf den Weg zum Brunnen, um die Folgen einer zügellosen Nacht wegzuwaschen. Die Frau, die ihm Gesellschaft geleistet hatte, schien ihm die leidenschaftlichen Stunden allerdings in Erinnerung rufen zu wollen. Sie folgte ihm nämlich nach draußen, wobei sie ebenfalls nur ein Hemd trug, unter dem ihre schweren Brüste schwankten.

Einer von seinen Männern hob gerade einen Eimer mit Wasser hoch, als Arnau Hufe klappern hörte.

Kurz darauf erschien ein Büttel, begleitet von drei Soldaten und dem Stellvertreter des Generalschatzmeisters.

Ohne großes Zeremoniell präsentierten sie sich vor Arnau, dem sie als oberstem Jagdmeister den gebotenen Respekt zeigten. Dennoch war unverkennbar, dass ihr Erscheinen kein gutes Zeichen sein konnte.

Der Generalschatzmeister war bei Hofe dafür verantwortlich, die Ausgaben aller zu kontrollieren und zu überprüfen, die königlichen Gelder ausgeben durften. Dazu gehörte auch der oberste Jagdmeister.

Durch seine Ämter galt Arnau als Mitglied des königlichen Haushalts, womit er vor jedem Gericht, vor jeder Justizgewalt Immunität genoss. Verurteilt werden konnte so jemand nur vom Monarchen selbst. Deshalb hat der den Stellvertreter des Generalschatzmeisters geschickt, dachte Arnau, während er den kompletten Eimer über sich ausschüttete. Das kalte Wasser machte ihn wach.

Wie ein Hund schüttelte er sich und verteilte spritzend Tropfen, bevor er das Wort an die neu Eingetroffenen richtete: »Sagt, welche Angelegenheit bringt Euch her? Denn ich denke wohl nicht, dass Ihr gern an der Jagd teilnehmen wollt.«

Der Stellvertreter saß ab. Er würde nicht von erhöhter Position aus mit dem Grafen sprechen. Arnau nahm eine kaum merkliche Neigung des Hauptes wahr. Auch der Büttel und die Soldaten stiegen vom Pferd.

»Ich bringe Nachricht vom Generalschatzmeister, mein Herr. Ihr sollt über die Ausgaben in Eurer Funktion als oberster Jagdmeister Rechenschaft ablegen.«

»Gibt es diesbezüglich Ungereimtheiten?«

»Leider bin ich nicht dazu befugt, darüber Auskunft zu geben.«

Obwohl Arnau nur ein schlichtes Hemd trug, das ihm jetzt außerdem am Leib klebte, vermittelte er durch Haltung und Gesten genug Autorität, um den Stellvertreter zum Einlenken zu bringen. »Ja, danach sieht es wohl aus«, räumte er schließlich ein.

»Ich bin bereits seit Jahren oberster Jagdmeister. Bislang wurde nie Kritik an meiner Arbeit geübt.«

Tatsächlich kümmerte sich Arnau nicht persönlich um die finanziellen Aspekte seines Amtes, sondern überließ sie seinem Sekretär, Francisco Sánchez, der sein vollstes Vertrauen genoss. Er selbst kannte sich eben eher mit Schwertern und Soldaten aus, mit dem Ansturm auf Feinde und Belagerungen von Festungen, nicht mit Zahlen, Rechnungen und Buchführung.

»Was ist nun anders?«, fragte er, obwohl das beide genau wussten, und auch der Büttel, ja selbst die Soldaten. »Die Sache hat mit Destorrent zu tun, oder?«, fügte Arnau trotzdem hinzu.

»So ist es«, bestätigte der Stellvertreter.

Arnau verzog das Gesicht. Aus der Buchhaltung würde er niemals schlau werden, wie sehr er sich auch darum bemühte, aber Francisco würde auch nicht … oder vielleicht doch? Ob Gaspar seinen Sekretär womöglich bestochen hatte? Jeder Mensch auf dieser Welt machte schwierige Momente durch, jedem fehlten Dinge, die er sich wünschte. Möglicherweise hatte sein Sekretär ja an irgendetwas Bedarf gehabt … Aber hätte er sich in diesem Fall nicht zunächst an ihn gewandt? Arnau stieß einen tiefen Seufzer aus. Gaspar, diese Ratte, war zu jeder List fähig.

»Nun gut«, lenkte Arnau ein.

Wenn sich der König ihm gegenüber während all der Tage demütigenden Wartens in Castel Capuano nicht gnädig gezeigt hatte, dann würde er es wohl auch jetzt nicht tun, wenn gegen ihn ermittelt wurde. Arnau konnte überhaupt nicht einschätzen, welche Ausmaße das vermutete Vergehen hatte. Man verlangte hier also von ihm, seine Ausgaben offenzulegen? Wenn gegen einen dem König nahestehenden Edelmann ein Prozess angestrengt wurde, der nach Belieben in die Länge gezogen werden konnte, dann musste die Angelegenheit durchaus bedeutsam sein. Das alles würde sein Ansehen bei Alfons und seine Chancen auf eine Begnadigung nur noch schmälern. Sofia hatte ihn ja gewarnt! In Arnau zog sich alles zusammen, und es lief ihm kalt den Rücken hinunter.

Aber er riss sich zusammen und richtete sich auf. Erst in diesem Moment wurde er gewahr, was für einen Anblick er hier bot. Barfuß und ungekämmt, wie er war, sah er mit seinem schmutzigen Nachthemd ja bereits wie ein Haderlump aus.

»Wann muss ich beim Generalschatzmeister vorstellig werden?«, zwang er sich zu fragen.

Als der Stellvertreter überraschend in Gelächter ausbrach, fühlte sich Arnau von ihm wegen seines Äußeren verspottet. Seine Hand fuhr zum Schwert, griff jedoch ins Leere, da er keinen Gürtel trug. Einer seiner Männer reichte ihm seine Waffe.

»Nein, nein!«, rief der Stellvertreter entschuldigend aus. Aber Arnau ging bereits mit bedrohlicher Gebärde und gezücktem Schwert auf ihn zu. Auch der Büttel zog blank, allerdings mit ängstlicher Miene, während die Soldaten mit ihren erhobenen Speeren zurückwichen.

Alle wussten um die kriegerischen Heldentaten des Grafen, denn nach seiner Teilnahme an einigen vom König organisierten Ritterspielen wurden seine Kraft und Geschicklichkeit ja überall gelobt und beneidet. Der Stellvertreter des Generalschatzmeisters, der unbewaffnet war, stand unbewegt mit einem Lächeln auf den Lippen da.

»Was soll das Gelächter?«, knurrte Arnau und drängte mit dem Schwert auf eine Antwort.

»Ich will mich nicht belustigen, Herr Graf. Ganz im Gegenteil, Euch gilt mein größter Respekt.«

»Und?«, unterbrach ihn Arnau barsch. »Lasst es gut sein mit dem Respekt und macht den Mund auf!«

»Von einer Befragung durch den Generalschatzmeister wird am Ende abgesehen.«

Als Arnau diese Worte hörte, runzelte er die Stirn und setzte einen fragenden Blick auf. »Stattdessen erwartet Euch der König. Ihr sollt dringend Euren Platz in den Reihen des Heeres einnehmen, um in Ancona Eure Heerschar im Kampf gegen Francesco Sforza anzuführen. Die Marken müssen von jenen befreit werden, die für Eugens Kirchenstaat eine Gefahr darstellen. So haben es der Papst und Alfons in Terracina vereinbart.«

Den letzten Satz hörte Arnau schon nicht mehr. Der König setzte wieder auf ihn! Nachdem er ihm im Frieden im Interesse der Finanzpolitik den Rücken zugewandt hatte, zögerte er in Zeiten des Krieges nicht, ihn wieder zu den Waffen zu rufen.

»Bereitet alles für den Aufbruch vor!«, rief Arnau seinen Männern zu.
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Marina hob im Innenhof des Palastes verhalten die Hand und bat mit einem lautlosen Gebet darum, dass ihr Vater wohlbehalten zu ihnen zurückkehren würde.

Peregrino schien zu spüren, dass es nun in die Schlacht ging. Er glänzte im Licht der neapolitanischen Sonne, und man konnte schlecht sagen, ob sich Fell und Sonnenstrahlen hier einen Wettstreit lieferten oder vielmehr ein Bündnis miteinander eingingen.

Der lächelnde Arnau genoss das nervöse Tänzeln seines Pferdes und machte daher keinerlei Anstalten, das Tier zu beruhigen. Das Klappern der Hufe auf dem Pflaster übertönte die Worte des Abschieds und alarmierte die restlichen Tiere: nicht nur die Pferde, sondern selbst die geduldigen Maultiere, die mit der Ausrüstung beladen waren.

Dass Peregrino zuckte und sich drehte, machte es schwierig, sich dem Pferd zu nähern, um Arnau zu umarmen. Daher blieb die Familie des Grafen am Fuß der Treppe stehen.

Sofia hatte ihren Söhnen, dem fünfjährigen Filippo und dem dreijährigen Lorenzo, je eine Hand auf die Schulter gelegt und drückte die beiden an sich. Sie lächelte, als sie Arnaus leuchtende Augen sah. Er würde nun gegen Ancona kämpfen, sich dabei Gefahren aussetzen und sein Leben aufs Spiel setzen. Aber gerade deshalb war er schwungvoll und begeistert, wie sie ihn seit Monaten nicht mehr gesehen hatte.

Arnau zog den Aufbruch nicht unnötig in die Länge, sondern gab den Befehl zum Aufbruch. Nach einem letzten Lebewohl und einem nüchternen Gruß mit der Hand wandte er sich ab und wurde schnell vom Durcheinander aus Männern und Tieren verschluckt.

Seine Söhne zeigten sich den Anforderungen der Situation gewachsen und verhielten sich wie wahre Ritter, wie Soldaten.

»Bleibt stark«, mahnte ihre Mutter, deren Stimme jedoch zu brechen drohte. »So kann euer Vater stolz auf euch sein und in der Schlacht an diesen Moment zurückdenken.«

Den Jungen gelang es, bei Marina zitterte irgendwann aber nicht mehr nur das Kinn. Am Ende rollten ihr Tränen der Untröstlichkeit über die Wangen, während sich eine so intensive und unheilvolle Stille über den Palast legte, als wäre darin alles Leben erloschen.

Diese Stille schien Sofia auch nicht durchbrechen zu wollen. »Lasst uns zur Kirche gehen«, murmelte sie, »um dort für den Sieg eures Vaters und des Königs zu beten.«

Sie machten sich auf den Weg nach San Lorenzo Maggiore, eine von den Angevinern erbaute Kirche, die deren liebstes Gotteshaus gewesen war. Über dem Eingang hing als öffentliche Mahnung und sogar göttliches Zeichen des Sieges die Kutsche, in der Alfons vor einigen Monaten triumphierend in die Stadt eingezogen war.

Gemeinsam mit ihren Dienstboten betraten Sofia und ihre drei Kinder das Hauptschiff der monumentalen Kirche im Stil der französischen Gotik. Kreuzgewölbe, schlanke kannelierte Säulen und Bogen charakterisierten ein Gebäude, das zum Himmel zu streben schien und nach den Vorgaben einer für Italien ungewöhnlichen Architekturströmung erbaut worden war.

Auf ihrem Weg zum Hochaltar liefen sie über Grabsteine und Inschriften zum Gedenken von Toten. Angesichts der Fresken mit Marienleben, die im Inneren der Kirche alle Wände schmückten, fühlten sie sich ganz klein. Diese Malereien, mit denen außergewöhnliche Künstler ihren Beitrag zur Pracht dieser Franziskanerkirche geleistet hatten, zogen die Blicke von Besuchern unwiderstehlich an. Man konnte darauf unter den vielen ausgearbeiteten Details jedes Mal noch etwas Neues entdecken.

Die Familie wurde von zwei Mönchen in Empfang genommen, während die Dienstboten mit Tritten Hunde verjagten, die im Inneren der Kirche die Andacht störten, und in einer der Seitenkapellen des Chorumgangs in der Apsis die Betstühle aufstellten.

Dort wandten sich Sofia und ihre Kinder auf Knien an die Jungfrau, damit sie in ihrem Namen den Herrn darum bat, seine schützende Hand über den König und Arnau zu halten und das aragonesische Heer zum Sieg zu führen.

Nach dreißig Minuten wurden die beiden kleinen Jungen langsam unruhig. Sie verlagerten das Gewicht von einem Knie aufs andere und standen sogar immer wieder auf oder ärgerten sich gegenseitig. Von Marina war derweil ein Murmeln zu hören, das durchaus auch rezitierte Poesie sein konnte.

Tatsächlich gab sie nur vor, ins Gebet vertieft zu sein, weil sie von den Mönchen nicht als unfromm erachtet und ermahnt werden wollte. Marina wurde auf ein Leben als adelige Gattin vorbereitet. Da ihre Mutter inzwischen bereits mit Familien ihres Standes über eine mögliche Verlobung verhandelte, wurden die Ansprüche bei ihrer Erziehung immer höher. Besonderer Wert wurde dabei auf Gläubigkeit und Frömmigkeit gelegt, zwei weibliche Tugenden, die Marina aber widerstrebten.

Sie langweilte sich bei den Litaneien und frommen Lektüren, die von ihr erwartet wurden. Lieber las sie die Klassiker, wenn man es ihr erlaubte: Werke, auf denen die humanistischen Tendenzen aufbauten, die König Alfons überall in den von ihm eroberten Gebieten einführen wollte. Nach ihrem Umzug nach Neapel hatte Marina im Palast die angevinische Bibliothek des vorherigen Besitzers entdeckt, in der Titel von Autoren wie Dante, Petrarca und Boccaccio zu finden waren. Gelegentlich stibitzte sie eins dieser Bücher, um es in Ruhe in ihrer Kammer lesen zu können. Dazu kam noch, dass Marina Musik, Tanz und Gesang liebte. Und ihre Eltern entsprachen ja beide nicht dem Ideal des frommen Menschen, zu dem man sie machen wollte. Am liebsten hätten es alle gesehen, wenn sie sich dem Mystizismus hingeben würde. Der passte allerdings schlecht zum Harfenspiel und zur Lektüre des Dekameron.

Auch Arnau hätte dem Mystizismus kaum ferner sein können. Er war ein Soldat, für den Besonnenheit, Frömmigkeit und Barmherzigkeit damit unvereinbar waren, in die Schlacht zu reiten. »Jesus Christus braucht auch Krieger«, versetzte er mit der üblichen Selbstsicherheit, wenn das Thema zur Sprache kam.

Marina wagte es nicht, den Ärger ihres Vaters zu riskieren. Daher war ihre Mutter diejenige, an die sie sich wandte, wenn sie wieder einmal von Neugier und Zweifeln gequält wurde.

Als sie noch in Gaeta gewohnt hatten, hatte Arnau einmal mit der Faust auf den Tisch gehauen, um zu unterstreichen, welch göttliche Mission er als Anführer des königlichen Heeres erfüllte.

»Wie kann Vater nur solche Dinge über die Franzosen sagen?«, wollte Marina von ihrer Mutter wissen. »Sind sie denn nicht katholisch, so wie wir auch? Die Franzosen sind weder Heiden noch Muselmanen, sie sind Christen wie wir. Wie kann Jesus Christus dann diesen Krieg wollen?«

»Gott hat Alfons dazu berufen, Neapel zu regieren. Wenn die von Anjou dem göttlichen Vorsatz im Wege stehen, muss man sie eben mit Waffengewalt schlagen.«

»Aber König Alfons wird vom Papst ja nicht unterstützt, und der ist …«

»Vom Papst? Von welchem Papst?« So beendete Sofia die Debatte mit dem Verweis auf das Schisma, das sich Alfons politisch zunutze machte.

Später setzte Alfons dann auf Papst Eugen, wie Sofia ihrer Tochter Jahre später erklärte, während sie sich für eine Feier fertig machte.

Ihrer Mutter dabei zuzusehen, verbannte sofort jegliche Sorge über die göttliche Legitimation der Kriege von König Alfons und ihrem Vater aus Marinas Gedanken. Nun verfolgte sie wie gebannt die Zeremonie, die sie doch schon so oft beobachtet hatte: Gewand, Schmuck, Tinkturen … durch all dies verwandelte sich ihre Mutter in die reinste Göttin, prachtvoll, schön und sinnlich.

Neapel hatte sich vor einem Jahr durch Arnaus unterirdisches Eindringen den aragonesischen Truppen ergeben müssen. Während der langen Belagerung durch Alfons und seine Soldaten hatten die Stadt und ihre Bewohner gelitten, und manche Gegenden der Stadt, in denen es einfach an allem gemangelt hatte, waren in einem bedauernswerten Zustand gewesen.

Sobald der König in der Hauptstadt die Kontrolle übernommen hatte, hatte er mit den Wiederaufbauarbeiten von Castelnuovo beginnen lassen, das aufgrund der Auseinandersetzungen stark beschädigt war. Auch in anderen zerstörten Gebieten wurde gebaut, und man nutzte die Gelegenheit, um Straßen einzuebnen und zu verbreitern. Gepflastert wurden sie mit dem schwarzen Basaltstein, der für Vulkangebiete so typisch war.

Sowohl öffentliche als auch private Gebäude wurden restauriert und verschönert, die Kanalsysteme für Frisch- und Schmutzwasser wurden ausgebessert und Erweiterungen geplant.

Neapel erwachte wieder zum Leben, und mit ihm seine Bewohner. Sie konnten durch die königliche Begnadigung einen Lebensstil wieder aufnehmen, der ihnen während des Krieges nicht möglich gewesen war. Alle lechzten nach Unterhaltung und Festen, was durch die Vorliebe des Königs für Kunst und Kultur nur noch befeuert wurde. So entstand ein manchmal äußerst zügelloses Umfeld, in das Sofia schnell mit hineingezogen worden war.

Marina war neidisch auf die Schönheit ihrer Mutter. Als sie klein gewesen war, waren ihr deren Vorbereitungen auf eine Feier wie ein Spiel vorgekommen. Inzwischen war sie älter, sie hatte ihre Periode bekommen, und ihre Brüste begannen zu sprießen. Seit sie sich mehr und mehr als Frau fühlte, konnte sie einfach nicht anders, als sich immer wieder mit Sofias üppiger Schönheit zu vergleichen. Marina selbst war zart und schlank, wirkte beinahe zerbrechlich. Sie hatte markante Gesichtszüge und volles kastanienbraunes Haar mit großen Locken.

»Keine Angst, du wirst einst so schön sein wie ich«, versicherte Sofia, wenn sie feststellte, dass ihre Tochter sie besorgt beobachtete.

Marina nickte, verzog aber wenig überzeugt den Mund, weil ihre eitle Mutter ihre Aufmerksamkeit sofort wieder ganz sich selbst zuwandte.

Mit der gleichen Intensität, mit der Sofia alle Arten von Feiern, Bällen, Festen und sozialen Zusammenkünften genoss, verteufelte der valencianische Franziskanermönch Pater Lluís diese Zerstreuungen bei der Erziehung von Marina zu einer perfekten Christin.

»Du musst weltlichen Versuchungen widerstehen«, mahnte er immer wieder, während er ihr den rechten Zeigefinger entgegenreckte, den er wie eine Kralle krümmte, als könnte er ihn nicht komplett strecken.

»Unserem Herrn Jesus Christus bringen dich Gebete und Lektüren über die Wunder und das Leben von Heiligen näher, Meditation, Stille, Besonnenheit und Sittsamkeit«, rezitierte er gern. Er selbst ging aber nicht mit gutem Beispiel voran, und Marina hatte schon oft nach ihrem Unterricht Unterhaltungen zwischen ihm und ihrer Mutter in irgendeinem Raum des Palastes belauscht.

Das Dienstmädchen Emilia hatte gerade Pater Lluís mehr von seinem geliebten Wein bringen wollen, als es hinter einer Tür versteckt Marinas gebückte Gestalt entdeckte. »Was?« Emilia beruhigte sich aber, als sie sah, um wen es sich handelte.

»Pscht!«, flüsterte Marina und sah sie mit verschwörerischem Blick an.

Das Dienstmädchen, das nur ein paar Jahre älter war als Marina, verriet sie nicht und war offensichtlich ein wenig stolz darauf, von der geliebten Tochter des Grafen von Navarcles zur Verbündeten erkoren worden zu sein.

Pater Lluís hielt nicht nur einen Becher mit Wein in der Hand, sondern hatte ihn bereits mehrmals geleert und drängte wenig diskret darauf, dass Sofia ihn mit Anekdoten von jenen sozialen Zusammenkünften unterhielt, die er Marina gegenüber verurteilte.

Durch diese Gespräche, Pater Lluís’ Lachen und seine manchmal geradezu dreisten Bemerkungen wurden für Marina all die Dinge hinfällig, die er ihr beibringen wollte. Seine Glaubwürdigkeit war für sie erschüttert.

Ihr Vater hatte seit jeher alles gemieden, was mit Religion und der Kirche zu tun hatte. Außer, dachte Marina mit einem kleinen spöttischen Lächeln, wenn es darum ging, um einen Jagdhund zu beten. Arnau suchte Gott in den Siegen, die er mit dem Schwert errang.

Ihre Mutter versuchte, mit einer ganz anderen Art von Waffe die neapolitanische Gesellschaft zu erobern: mit ihrer Sinnlichkeit.

Und jetzt hatte sich auch noch ihr Lehrer und Beichtvater als lügenhaft herausgestellt. Diesen Gedanken bereute Marina, sobald er ihr auch nur durch den Kopf gegangen war. Durfte man einen Geistlichen so bezeichnen?, fragte sie sich. Oder machte sie sich damit einer Sünde schuldig? Ja, bestimmt, aber damit stand sie ja nicht allein da. Während sie sich in sündigen Gedanken erging, war dieser Pater ein Heuchler, der von ihm scharf verurteilte Dinge selbst genoss. Und nach mehreren Bechern Wein versuchte er sogar, der unerreichbaren Sofia ein Lächeln, eine Berührung oder womöglich einen Kuss abzutrotzen. Doch Sofia gelang es, sich seinen Nachstellungen mit einer Koketterie und Eleganz zu entziehen, die der Franziskaner gar nicht verdient hatte.

An jenem Morgen erachtete Marina in San Lorenzo Maggiore ihre Pflicht ihrem Vater, dem König und dem Rest der aragonesischen Ritter gegenüber als erfüllt, solange auf ihren Lippen nur der Singsang eines Gebets lag. Dadurch hatte sie die Gelegenheit, an einige neue Erfahrungen der letzten Zeit zurückzudenken.

Sie hatte schon vor Längerem beschlossen, dass sie mehr Dinge lernen wollte als nur die, die ihr der scheinheilige Mönch und der Rest ihrer Privatlehrer vermitteln konnten.

Tatsächlich war Sofia diejenige gewesen, die sie unbewusst dahingehend beeinflusst hatte. Eines Tages hatte Marina es nach langem Zaudern schließlich gewagt, sie auf den Widerspruch anzusprechen. Wie konnte es sein, dass Pater Lluís sie vor gewissen Dingen warnte, über die er dann selbst lachte oder sie sogar genoss?

Sofia hatte ihr unwirsch das Wort abgeschnitten. »Das wirst du verstehen, wenn du älter bist«, hatte sie lediglich gesagt und keine weiteren Erklärungen hinzugefügt.

Marinas Wangen hatten so heftig gebrannt, als hätte man ihr eine Ohrfeige versetzt. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und eine Entgegnung hinuntergeschluckt. Auch auf die Nachfrage ihrer Mutter, woher sie eigentlich vom Benehmen des Geistlichen wusste, hatte sie nicht geantwortet. Sofia konnte es sich aber wohl vorstellen, weil sie von diesem Tag an gut darauf achtete, dass ihre Unterhaltungen mit dem Mönch nicht belauscht wurden.


Und doch bin ich dafür schon alt genug!, fuhr es Marina bereits durch den Kopf, bevor sie sich auch nur von ihrer Mutter abgewandt hatte. Schließlich suchte man bereits nach einem Ehemann für sie, und alle erwarteten von ihr, dass sie sich wie eine Erwachsene betrug.

»Benimm dich gefälligst wie eine junge Dame!«, rügte man sie, wenn sie sich von Zuneigung und Zärtlichkeit dazu hinreißen ließ, mit ihren kleinen Brüdern zu spielen. Es wurde als unangemessen erachtet, dass sie johlte und mit ihnen herumtollte, über den Boden kullerte, sie in die Arme schloss, sie kitzelte und mit den beiden von ihr vergötterten Knirpsen aus vollem Halse lachte.

Brachte sie allerdings ihre Neugier über gewisse Themen zum Ausdruck, dann fand man sie plötzlich dafür nicht alt genug.

Paolo sprach mit ihr oft über das Neapel, das sie nicht kennenlernen durfte, weil sie stets von Dienstboten begleitet und überwacht wurde. Durch die Unterhaltungen mit ihrem Freund lernte Marina viel über die Menschen der Stadt und ihre Angewohnheiten, ihre Bedürfnisse, ihre Ängste und Wünsche. Wie seltsam all dies anmutete, wie sehr es sich von den Sorgen einer privilegierten jungen Adeligen wie ihr unterschied!

Neapel befand sich doch direkt hinter den Mauern, die ihren Palast umgaben! Sie hätte nur die Schwelle des Tores zu überqueren brauchen und hatte dennoch den Eindruck, dass da draußen eine finstere Unterwelt lauerte.

»Kannst du mich nicht begleiten?«, sagte Marina zu Paolo. »Wenn du mir versprichst, dass du mir die Stadt zeigst, schleiche ich mich mit dir aus dem Palast.«

»Der Graf würde mir den Kopf abreißen«, wandte der junge Bursche ein, der richtig blass geworden war.

Die beiden unterhielten sich unter Bäumen verborgen im Garten hinter dem Palast, wo am späten Nachmittag die Pflanzen um sie herum in intensiven Farben leuchteten.

»Bitte!«, sagte Marina mit ihrem strahlendsten Lächeln. »Mein Vater ist doch ohnehin nie hier, deshalb wird er davon nichts erfahren. Es wird nämlich niemand etwas mitbekommen. Und wir werden sicher viel Spaß haben!«

»Nein … nein! Natürlich wird man uns erwischen. Und wie willst du dich denn aus dem Palast schleichen? Man wird dich doch sofort erkennen!«

»Dann verkleide ich mich eben. Ich könnte die Kleider von Emilia anziehen«, überlegte Marina, die ihn unbedingt überzeugen wollte.

»Die Kleider eines Dienstmädchens?«, rief Paolo so entsetzt aus, als hätte Marina eine große Torheit vorgeschlagen. »Wie kannst du nur daran denken, dich wie … ein Dienstmädchen zu kleiden? Außerdem bewegst du dich ja ganz anders, gehst und sprichst nicht wie ein Dienstmädchen!«

Überrascht riss Marina die Augen auf. Es war das erste Mal, dass ihr Freund einen ihrer Wünsche nicht sofort akzeptierte, sondern dagegen protestierte. Sie versuchte, ihn in Verlegenheit zu bringen. »Hast du vielleicht Angst?«, fragte sie herausfordernd.

Seine honigfarbenen Augen blickten sie aber nur freundlich und liebevoll an.

Sie saßen nebeneinander, und Marina rutschte ein wenig näher an ihn heran, so als wollte sie ihm angesichts der vermeintlichen Angst Unterstützung bieten. Er rückte aber genauso weit wieder von ihr ab. Berührt hatten sie sich noch nie.

»Angst … vor dem Grafen?«, fragte er. Aber das war ja offensichtlich. »Vor dem Grafen haben doch alle Angst.«

»Dass auch du dich von ihm ins Bockshorn jagen lässt, hätte ich nicht erwartet. Ich dachte, du wärst anders, schließlich hast du ihn doch durch die Tunnel unter Neapel geführt!«, rief sie aus.

Paolo wandte den Blick ab.

»Danach warst du dann mit ihm zusammen oben auf der Stadtmauer, und alle haben deinem Mut Anerkennung gezollt. Oder stimmt das etwa nicht?«

Über diese Ereignisse hatten sie bereits tausendmal gesprochen, und Marina liebte diese Geschichten, durch die der einfache Bursche zu einem Helden wurde.

»Doch, doch, natürlich.«

»Trotzdem fürchtest du ihn«, murmelte sie.

Paolo schnalzte mit der Zunge.

»Aber warum denn nur?«, fragte sie neugierig. »Du bist doch so tapfer.«

Am liebsten hätte Paolo ihr sein Geheimnis verraten. Tief im Inneren war er sich nämlich dessen bewusst, dass er gar nicht so mutig war, wie alle dachten.

Tatsächlich hatte ihn seine Mutter dazu gezwungen, mit den Soldaten in die Tunnel hinabzusteigen. Und auf dem Wachturm hatte er sich zunächst ängstlich verkrochen, bis ihm einer der Armbrustschützen damit gedroht hatte, ihn zu den Franzosen hinunterzuwerfen, wenn er nicht aus seinem Versteck hervorkam und für ihn Pfeile einsammelte.

Seine Heldentaten hatten also mehr mit Zwang von außen als mit eigenem Mut zu tun.

Tatsächlich würde Paolo all das aber nie Marina anvertrauen, die ihn jetzt mit großen Augen anschaute und auf eine Antwort wartete.

»Dein Vater, der ist wirklich ein tapferer Mann«, sagte er stattdessen, um dieses Thema abzuschließen.

»Ja, aber mein Vater ist ja auch Katalane!«

Diese Bemerkung überraschte Paolo. Konnten Neapolitaner etwa nicht mutig sein?

Marina bemerkte seine Verblüffung und versuchte, die Sache klarzustellen: »Mein Vater hat mir einmal etwas aus der Zeit erzählt, als er noch sehr jung war. Da musste König Alfons einen Streit zwischen seinen eigenen Befehlshabern und einem gewissen Braccio schlichten. Dieser Braccio war ein Kondottiere, der vorher anderen Königen gedient hatte und schließlich als Söldner in den Dienst von Alfons getreten war. Bei dem Streit ging es um die Brutalität der Katalanen im Vergleich zum Charakter der Italiener. Am Ende sind die Beteiligten zu dem Schluss gekommen, dass Aragonesen sich im Streit von der unbändigen Kraft ihrer Seele leiten lassen, während Italiener den Ratschlägen von Weisen Folge leisten, ohne sich von Zorn und Ungestüm mitreißen zu lassen.«

Aufmerksam hörte Paolo ihr zu.

»Du bist doch kein Katalane«, sagte Marina. »Ihr Italiener seid weise.«

Diese Einschätzung ließ Paolo verwundert zurück. Nein, er war wohl nicht so mutig wie Arnau Estanyol … aber hieß das denn, dass er klüger war? Diese Frage versetzte ihn in Verwirrung. Er, ein einfacher Bäcker, sollte klüger sein als der aragonesische General?

Paolo verdrängte diese Gedanken und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was am Anfang dieser Unterhaltung gestanden hatte: Marinas Absicht, die Straßen von Neapel kennenzulernen. »Angst hin oder her, eine Dame wie du kann sich nicht einfach da draußen unter das einfache Volk mischen.«

Marina verzog das Gesicht. »Weißt du was?«, sagte sie schließlich in herausforderndem Ton. »Wir Damen wissen uns schon zu helfen. Keine Sorge, ich brauche dich für meinen Plan gar nicht.«

»Macht es dir wirklich keine Angst, allein nach da draußen zu gehen?«

»Mein Vater war doch Sizilianer, also bin ich zur Hälfte Katalanin. Etwas Mut muss wohl in mir stecken«, versicherte sie, obwohl sie nicht sehr überzeugt klang.

»Na, ich selbst könnte nicht sagen, ob ich mutig oder klug bin. Ich bin doch nur der Sohn einer neapolitanischen Bäckerin.«

»Einer Bäckerin, die in der Gunst des Königs steht«, stellte Marina klar.

»Ja …«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass durch die Steuerfreistellung, die er euch gewährt hat, gutes Geld hereinkommt.«

»Ja, vermutlich …«

Jetzt versuchte Paolo schon zum zweiten Mal, ein Thema besser zu vermeiden.

»Stimmt irgendetwas nicht?«, erkundigte sich seine Freundin.

Paolo holte tief Luft. »Für die Umsetzung der königlichen Erlaubnis, Weizen zu verkaufen, hat meine Mutter Geschäftsbeziehungen zu Gaspar aufgenommen«, spuckte er endlich aus, was ihm auf dem Herzen lag, seit er vom Hass zwischen den Halbbrüdern erfahren hatte.

»Zu Destorrent?«, rief Marina fassungslos aus. »Aber der ist meinem Vater doch … von Herzen verhasst!«

»Das haben wir erst später erfahren. Aber nach der Zeremonie, bei der man uns dieses Privileg zugestanden hat, hat uns ein Faktor im Dienste des Grafen angesprochen.«

»Und mit dem seid ihr zu einer Einigung gekommen?«

»Ja, schon am nächsten Tag, und der Graf bezahlt uns großzügig. Marina, du weißt doch, dass wir nur einfache Leute sind. Wir haben eine Bäckerei, in der wir eigene Ware verkaufen und im Ofen Brot und Speisen zubereiten, die uns unsere Kunden bringen. Zu mehr … sind wir gar nicht imstande. Deshalb wussten wir auch nicht, was wir mit einer steuerfreien Handelslizenz hätten anfangen sollen. Wir verstehen von solchen Dingen nichts, handeln nicht mit Weizen und hätten dafür auch gar kein Geld. Dieser Mann hat uns hingegen ein wirklich gutes Angebot gemacht. Es tut mir leid.«

Das klang wie ein Abschied. Als sich Paolo mit einem schweren Seufzer erhob, tat Marina es ihm aber gleich.

»Paolo, du brauchst dich deshalb nicht schuldig zu fühlen.«

»Doch!«, unterbrach er sie. »Meine Mutter hat recht: Ich sollte nicht hier bei dir sein, das ist die Wahrheit.«

Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, legte ihm Marina in diesem Moment sanft die Hand auf den Arm, den er aber wegriss, als wäre die Hand ein glühendes Scheit. Vermutlich hatte seine Mutter auch über körperliche Nähe einiges zu sagen gehabt, dachte Marina.

Paolo war zwar immer noch dünn, aber längst nicht mehr der magere, schmutzige Junge, der Arnau durch die Tunnel unter der Stadt geführt hatte. Er war voller geworden, trat selbstbewusster auf und wuchs zu einem ansehnlichen jungen Mann heran. Wie alle Handwerker kleidete er sich mit Kniebundhosen, Sandalen und einem eher bräunlichen als weißen Hemd zwar schlicht. Abgesehen von ein paar Mehlresten hier und da war er aber immer sauber. »Das ist auch wichtig, wenn man in einer Bäckerei arbeitet«, hatte Paolo selbst einmal stolz zu ihr gesagt.

»Aber ich freue mich jedes Mal so darüber, wenn du mich besuchst«, murmelte sie nun.

»Dann versprich mir bitte, dass du diesen Palast nicht verlassen wirst.«

Marina seufzte. Sie hatte es zwar so hingestellt, als sei sie fest entschlossen. Trotzdem wusste sie genau, dass sie sich niemals vor die Tore des Palastes wagen würde, wenn sie nicht von einem Vertrauten wie Paolo begleitet wurde. »Versprochen.«

Zufrieden nickte er und gab ihr im Gegenzug sein Versprechen, dass er sie weiter besuchen würde. Damit hatte er sich wieder einmal den Wünschen jener jungen Dame gebeugt, die jetzt nach seinem Aufbruch besorgt den Blick durch den Garten wandern ließ und sich fragte, ob sie wohl jemand beobachtet hatte.

Dass Paolo solche Bedenken hatte, würde ihr Abenteuer auf den Straßen der Stadt nur verzögern, sagte sie sich. Aber dafür würde sich schon der Moment finden. Zunächst einmal, so überlegte sie, würde sie eine andere geheimnisvolle Welt auskundschaften, die ihr viel näher war: den Palast.

Als ihre Mutter das nächste Mal an einer abendlichen Feier teilnahm, nutzte Marina die Gelegenheit, presste ein Ohr an die Tür und lauschte. Auf dem Gang draußen schlief auf ein paar Decken Emilia, um mögliche Wünsche ihrer Herrin zu jeder Zeit erfüllen zu können. Marina hörte deutlich vernehmbares Schnarchen und wusste, dass sie Emilia mit einem großen Schritt über sie hinweg jetzt nicht wecken würde. Und so konnte Marina, die ein dunkles Tuch um ihr Nachthemd geschlungen hatte, mit der Erkundung von Räumen im Palast beginnen, zu denen ihr der Zugang nicht gestattet war. Das galt erst recht, wenn sie allein unterwegs war und die Dunkelheit hereingebrochen war.

Die Abende und Nächte waren ihrer Mutter vorbehalten, die sich darin zu Hause fühlte und von all der Zerstreuung bei Hofe angezogen wurde, von Musik, Gesang und Tanz sowie Literatur und Poesie. Sofia war die Tochter des Grafen Nucci, die einst mit ihrer Beziehung zu Giovanni di Forti aufbegehrt hatte, weil ihre Eltern und Brüder ihre Zuneigung zu diesem Mann nicht gutgeheißen hatten. Der Grund war nicht etwa gewesen, dass sie ihn als nicht standesgemäß erachtet hatten. Nein, es hatte daran gelegen, dass die Nucci die Angeviner unterstützt hatten, während Giovanni Alfons als den rechtmäßigen Thronfolger der Krone von Neapel angesehen hatte. Der König, der damals noch um das Reich kämpfte, hatte die Verbindung der beiden jungen Leute befürwortet, was sich Sofia zunutze zu machen gewusst hatte.

»Wir können es so hinstellen, als sei ich ohne Eure Erlaubnis mit ihm geflohen«, argumentierte sie ihrem Vater gegenüber, als sie ihn und ihre zwei Brüder durch Bitten und Betteln dazu gebracht hatte, sich doch wenigstens anzuhören, was sie zu sagen hatte. »Dadurch würde Eure Ehre nicht verletzt, und Ihr könntet mich sogar verstoßen.«

Die drei Männer verlangten weitere Erklärungen.

»Wenn Alfons Neapel erobern würde …«

»Das wird niemals geschehen!«, rief einer ihrer Brüder.

»Wenn Alfons Neapel erobern würde«, wiederholte Sofia unerschütterlich, »dann hättet Ihr in Giovanni einen Verbündeten.«

»Wir sollen also Renatus verraten?«

»Es haben sich bereits Dutzende Adelige wie Ihr auf die Seite der Aragonesen gestellt«, erwiderte seine Tochter. »Dessen seid Ihr Euch doch wohl bewusst. Alfons heißt sie mit offenen Armen willkommen und macht sie zu Fürsten, Grafen, Marquis … Er hat auf den Territorien, die er bislang erobert hat, bereits mehr als vierzig neue Titel geschaffen!«

Diese Worte hatte tatsächlich Giovanni Sofia in den Mund gelegt.

Während er nach und nach Städte und Regionen eroberte, hatte Alfons den neapolitanischen Adeligen mit viel Großzügigkeit Titel verliehen, Ländereien geschenkt und ihnen von der königlichen Schatzkammer getragene Einkommen zugestanden. Viele profitierten auch von Steuernachlässen und anderen finanziellen Vorteilen durch Bewilligungen, Lizenzen und Genehmigungen, durch die Alfons sich ihrer Treue versichern und die Macht der Angeviner untergraben wollte.

Viele Edelmänner aus Aragonien hielten diesen Plan für gewagt, der dazu führte, dass Alfons dem Adel von Neapel sogar das Imperium merum et mixtum zusprach, die Strafgewalt über Gefolgsleute, die bislang immer in den Händen des Monarchen selbst gelegen hatte.

Abgesehen von Fällen, in denen es um Verrat ging, konnte der Adel dadurch Strafen verhängen, die sowohl körperliche Züchtigungen umfassten als auch Amputationen und sogar die Todesstrafe. Da man sich durch eine Geldzahlung davon freikaufen konnte, führte die neue Regelung allerdings zu einem Anstieg von Korruption und Erpressungen durch Tribunale und raffgierige, unbarmherzige Gerichtsdiener.

Im Gegenzug für diese gefährlichen Zugeständnisse verlangte Alfons lediglich eins: Jene Grundbesitzer mussten sich öffentlich dazu bekennen, dass sie diese Rechtsprechung in seinem Namen ausübten und dass er, Alfons, der König von Neapel und Aragonien, der Ursprung aller Macht war.

Jedenfalls konnte Sofia mit ihren Argumenten ihre Familie dazu bewegen, dass man sie fliehen ließ und sie offiziell verstieß. Nach Giovannis Tod wurde sie aber nicht wieder in den Schoß der Familie aufgenommen, erst recht nicht nach der bestürzenden Neuigkeit, die einem ihrer Brüder zu Ohren gekommen war: Arnau Estanyol hatte dem sterbenden Giovanni di Forti geschworen, dass er fortan Sofia in seine Obhut nehmen würde, und der König hatte seine Zustimmung dazu gegeben.

Die Aragonesen waren auf dem Vormarsch, Alfons hielt stand, und der Ausgang des Krieges wurde immer ungewisser.

Ob sie nun mit einem sizilianischen oder einem katalanischen Adeligen zusammenlebte: Sofia musste den Aragonesen die Treue halten, um das Versprechen ihrer Familie gegenüber einlösen zu können. Und das konnte sie endlich, als Alfons Neapel eroberte. Nun wurde Graf Nucci durch die Fürsprache von Arnau in den Kreis der Sieger aufgenommen.

Seitdem hatte sich Sofia wieder den Respekt der Neapolitaner verdient und erneut den Platz in der Gesellschaft eingenommen, der ihr von Geburt her zustand. Wie bei vielen traditionellen Adelsgeschlechtern, beispielsweise den Zurlo, Balzo, Orsino oder Caracciolo, reichten auch bei ihrem die Wurzeln zurück bis in alte Zeiten.

Bei Zusammenkünften unter ihresgleichen sah man Sofia nicht als Sizilianerin oder Katalanin an. Respekt und Bewunderung wurden ihr nicht wegen der ausländischen Eroberer entgegengebracht, sondern wegen ihres neapolitanischen Namens: weil sie eine Nucci war.

Der Krieg hatte ihr einen großen Teil der Jugend geraubt, und man hatte sie nie mit der Zuneigung und dem Zartgefühl behandelt, die eine sensible Frau wie sie verdient hätte.

Arnau war ein nobler Mensch, jedoch rau im Umgang, und brachte ihr gegenüber keine Liebe zum Ausdruck, wenngleich er sie vermutlich empfand. Gefühle dieser Art, Zärtlichkeit in jeder Form, sah er als Schwäche an. Und sie mochten im Gefecht ja durchaus hinderlich sein. Dass sie beim Liebesakt fehlten, führte allerdings oft zu einer wohl unbeabsichtigten Rohheit, die Sofia an sich paarende Hunde oder Pferde denken ließ.

Es war ihr aber gelungen, hinter Arnaus harter Schale einen weichen Kern zu entdecken, und sie akzeptierte ihn so, wie er war: Er mochte schroff sein und mehr Geschick für die Schlacht zeigen als für den Umgang mit seinen Mitmenschen, aber er war edel und loyal, ein guter Gefährte in schwierigen Zeiten.

Nach Jahren, die von Krieg, Fehden, Streitigkeiten und Spannungen unter den Ihren geprägt gewesen waren, war Sofia darüber hinaus sehr glücklich über den neu gefundenen Respekt und die Zuneigung von ihresgleichen.

Während sie sich heute Abend in einem Palast im Seggio di Nido an einem Konzert erfreute, lauschte Marina aufmerksam den Geräuschen, die ihr dabei helfen sollten, sich in jenem Irrgarten aus Gängen, Zimmern und Innenhöfen zurechtzufinden, die dem ursprünglichen Gebäude des Palazzo Estanyol nach und nach planlos hinzugefügt worden waren.

Marina hatte noch nie darüber nachgedacht, was alles nötig war, um für den Alltag im Palast reibungslose Abläufe zu gewährleisten.

Im Hauptgeschoss gab es großzügige Räumlichkeiten, luxuriös möblierte Salons, Schlafräume, Bibliotheken … Alles war hell, sauber und komfortabel eingerichtet.

Weiter unten, im Erdgeschoss sowie in den Kellern und vermutlich auch unter dem Dach, verbargen sich aber dunkle, feuchte, stinkende Zimmer. Dort gab es sowohl weitläufige Bereiche wie die Küche oder die Ställe als auch kleinere Kammern, deren Zweck sie nicht kannte.

Marina versuchte, hier und da eine Tür zu öffnen, an der sie vorbeikam. Einige gingen auf, während andere wohl abgesperrt waren. Und selbst bei den geöffneten konnte sie in der Dunkelheit nur wenig erkennen, manchmal lediglich die Umrisse von Waffen, Gerätschaften oder Möbeln erahnen.

Aus einem Raum kamen Licht und Stimmen, und Marina umrundete zwei auf dem Boden schlafende Männer, um einen Blick hineinzuwerfen.

Im Inneren befanden sich noch mehr Männer. Einige schauten unbewegt zu, während sich andere um einen Tisch herum bewegten, an dem im Kerzenlicht gewürfelt wurde. Wetten wurden abgeschlossen, und es ertönte Gebrüll, weil es nach einem Wurf immer wieder zu Streit kam. Geld ging von Hand zu Hand.

Marina kannte keinen der Männer, auch nicht den, der sie draußen vor der Tür bemerkte.

»Komm doch herein, Mädchen!«, forderte er die junge Frau auf, die in ein Tuch gehüllt dastand. »Wenn du mir Glück bringst, zeig ich mich großzügig!«

Sein Vorschlag wurde von Gelächter und vulgären Bemerkungen begleitet. Marina spürte die Blicke einiger dieser Männer, während andere sich nicht einmal die Mühe machten, sich zu ihr umzudrehen.

»Lenk uns nicht ab, Weib! Lasst die Würfel rollen!«, rief ein bärtiger Mann, der sich nicht gesetzt hatte.

»Wer ist das?«, erkundigte sich einer, der sich zu ihr umgedreht hatte.

Hastig schlug sie sich das Tuch vors Gesicht.

»Na, nicht so schüchtern, immer herein mit dir!«, rief ein anderer.

Marina konnte sich nicht rühren, stand mit zitternden Knien, rasendem Herzen und stockendem Atem da.

Wie hypnotisiert schaute sie den Männern zu, von denen offenbar keiner seine Tätigkeit unterbrechen wollte, um seinen Platz am Spieltisch nicht zu verlieren. Sie beobachtete noch zwei Würfe, bei denen sich die Männer jedes Mal lautstark Luft machten. Es waren Flüche zu hören, Verwünschungen, wenn jemand Pech gehabt hatte, und auch Anrufungen der Jungfrau, wenn jemandem das Glück hold gewesen war.

Schließlich hatte einer aus der Runde kein Geld mehr, ein schmutziger Kerl, dessen Gestank sogar bis zu Marina vordrang. Vielleicht gehörte er zu denen, die im Zwinger die Hunde versorgten. Er stand auf und kam direkt auf sie zu.

Nach einer Schrecksekunde erwachte Marina aus ihrer Erstarrung, stieß sich am Türrahmen ab und rannte den Gang entlang, während sie sich daran zu erinnern versuchte, wo die beiden Dienstboten auf dem Fußboden geschlafen hatten.

»He!«, hörte sie hinter sich.

Obgleich ihr niemand folgte, verlangsamte sie ihre Schritte erst wieder, als sie sich dem Schnarchen von Emilia und damit ihrer Kammer näherte.

Während Marina die Tür hinter sich schloss und endlich aufatmen konnte, versuchte sich Sofia vom Grafen von Arinyo zu verabschieden, dem Gastgeber des heutigen Abends.

»Hat Euch die Musik zugesagt?«

Sofia wagte sehr zu bezweifeln, dass ihre Meinung über die Musik den Adeligen wirklich interessierte. Seine Frage war nur ein Vorwand dafür, sich ihr nähern zu können. Tatsächlich kam er ihr sogar ziemlich nahe, als hätte er sich nach etwas sehr Persönlichem, Vertraulichem erkundigt. Nun berührte er sie mit einer Hand am Ellbogen, während er ihr den anderen Arm um die Taille schlang und sich anschickte, mit ihr gemeinsam ein paar Schritte zu gehen. Er würde wohl versuchen, sie vor ihrem Aufbruch in ein möglichst langes Gespräch zu verwickeln, übertrieben über ihre Antworten lachen und die Hand an ihrer Taille langsam bis zum Po hinunterwandern lassen.

»Antonino«, sagte sie deshalb. »Durch Musik fühle ich mich immer in ein Paradies angenehmer Gefühle versetzt, die ich nur ungern durch die Schäbigkeit des Weltlichen beschmutzt sehen will.«

Er zog die Hand zurück, und Sofia lächelte ihn an, als wollte sie ihm in aller Öffentlichkeit für seine Gesellschaft danken.

»Wenn Ihr es mir erlauben würdet, würde ich Euch nur zu gern die schönen Seiten weltlicher Genüsse zeigen«, murmelte er mit lüstern glitzernden Augen. »Denn mit Euch könnte so eine reine und himmlische Ekstase erreicht werden, wie Pange lingua gloriosi mit dem Klang von Trompeten verheißt.«

»Antonino!«, empörte sich Sofia.

Daraufhin zog sich der Graf mit einer Eleganz zurück, die Sofias Lippen wieder ein Lächeln entlockte.

Niemand schien bemerkt zu haben, was sich abgespielt hatte, abgesehen von einem Mann, der die beiden ganz ungeniert von der anderen Seite des Raumes aus beobachtet hatte, wo er mit spöttischem Gesichtsausdruck aufmerksam in einer Ecke lauerte: Gaspar Destorrent, der Sofia aus der Entfernung mit einer kleinen Neigung des Kopfes bedachte.

Sie erwiderte den Gruß nicht.

Trotz seines Versprechens stattete Paolo dem Palazzo Estanyol drei Wochen lang keinen Besuch ab. Das konnte Marina einfach nicht verstehen. Als man am Sonntag Marina Bescheid gab, dass statt seiner wieder einmal eine entschuldigend stammelnde Orsolina mit der Pastete erschienen war, ging Marina persönlich in die Küche hinunter. Sie ließ sich nicht einmal von Sofia abhalten, die es als nicht angemessen erachtete, dass sich ihre Tochter mit einer Bäckerin abgab.

»Orsolina, richte deinem Sohn aus, dass ich am nächsten Sonntag fest mit ihm rechne«, befahl Marina. »Wenn er nicht erscheint, werde ich es ihm wirklich übel nehmen und ihn durch Wachen holen lassen«, erklärte sie und versuchte, bedrohlich zu klingen.

»Ich werde die Nachricht weitergeben, Frau Baronin«, versicherte die Bäckerin. Sie sprach Marina mit dem Titel an, den die junge Frau seit dem Tod ihres Vaters trug.

»Marina, gibt es denn keine jungen Männer deines Standes, mit denen du Zeit verbringen könntest, statt einem Bäckerjungen hinterherzulaufen?«, sagte ihre Mutter vorwurfsvoll zu ihr, als sie in den Salon zurückkehrte.

Doch, natürlich gab es die. Die meisten von ihnen führten sich jedoch arrogant und überheblich auf, zeigten sich Frauen gegenüber respektlos und nutzten jedes gesellige Beisammensein, um ihre vermeintliche Überlegenheit zur Schau zu stellen.

Andere, eher wenige, waren durchaus höflich und angenehm, einige fand sie sogar anziehend. Marina nahm gern an gesellschaftlichen Zusammenkünften teil. Dort traf sie sich mit Freundinnen, mit denen sie tratschte und kritisierte, über den ein oder anderen, vielleicht sogar die ein oder andere, lachte. Und selbst bei linkischen oder unbedarften Versuchen genoss sie es, umworben zu werden.

»Sie kommt ganz nach der Mutter«, hatte sie mehr als einmal murmeln hören.

Bei Paolo war aber alles ganz anders … Es fühlte sich einfach so an, als würde er zu ihr gehören. Und dieser liebe, aufmerksame junge Mann machte ihr eben nicht den Hof. Sie hätte wetten können, dass es ihm nicht einmal im Traum einfallen würde, dass er sich nicht einmal sündhafte Fantasien wie jene herausnahm, vor denen Pater Lluís sie immer warnte. Außerdem war Paolo trotz seiner Fügsamkeit und seiner Bereitschaft, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, viel mehr als ein gewöhnlicher Dienstbote. Ihre Mutter hatte wiederholt versucht, Paolos Besuch zu unterbinden. Aber er setzte sich auch weiterhin mit ihr im Garten auf eine Bank und vertraute ihr seine Geheimnisse an, wie es kein Diener je getan hätte. Auch Filippo und Lorenzo hatten ihn gern, und allein das war für Marina bereits Grund genug, um ihn zu schätzen.

Da Paolo nicht bei ihr im Palast vorbeischaute, hatte Marina keine Gelegenheit, ihm von den Abenteuern bei ihren nächtlichen Expeditionen zu erzählen. Sie musste sich allerdings mit hochgezogenen Augenbrauen und Schultern eingestehen, dass sie Paolo ohnehin nie verraten hätte, wie sie sich bei Nacht aus ihrem Schlafgemach schlich.

Einmal war es ihr dabei passiert, dass sie aus Versehen auf Emilia getreten war. Das Dienstmädchen war wie von der Tarantel gestochen hochgeschossen. »Au!«

Marina stürzte sich auf sie und hielt ihr den Mund zu. Weil es in der Finsternis einen Moment dauerte, bis sie in der Angreiferin ihre Herrin erkannt hatte, begann Emilia sich zu winden. Sobald sie sich endlich beruhigt hatte, ließ Marina die Hand sinken und lauschte schweigend, um sicherzugehen, dass der Vorfall unbemerkt geblieben war. Als deutlich wurde, dass niemand etwas mitbekommen hatte, atmete sie auf.

»Was macht Ihr denn da, Herrin?«, zischte Emilia.

Marina überlegte kurz. »Ich schleiche mich aus meiner Kammer«, flüsterte sie dann verschwörerisch.

Sie lag immer noch auf dem Dienstmädchen und sprach ihr aus so nächster Nähe ins Ohr, dass die eine den Atem der anderen spürte.

»Das kann ich wirklich nicht erlauben. Ich muss Eurer Frau Mutter Bescheid geben.«

»Nein, tu das nicht …«

»Herrin … wenn es ans Licht kommt, wird man mich mit Sicherheit schlagen und davonjagen.«

»Und mich wird man bestrafen, wenn du etwas verrätst.«

Einen Moment schwiegen beide nachdenklich und spürten ihre Atmung, das Heben und Senken des Brustkorbs. Der von Marina drückte auf den von Emilia.

Weil sie wusste, dass das Dienstmädchen sie gernhatte, wollte Marina Emilia nur ungern zwingen. Sie konnte jedoch mit etwas argumentieren, was leider definitiv zutraf: »Und dass sie mich maßregeln, heißt auch nicht, dass du ungeschoren davonkommst, Emilia. Du weißt doch selbst, wie streng sich der Verwalter zeigen wird.«

Ja, das musste Emilia sich eingestehen: Man würde sie trotzdem bestrafen, und vielleicht sogar noch härter, wenn sie ihre Aufgabe erledigte und Marinas Verhalten meldete. Unabhängig davon, ob es stimmte oder nicht, würde es als Unverschämtheit aufgefasst werden: Wie konnte sich ein einfaches Dienstmädchen erdreisten, eine Baronin so zu beschuldigen?

Ihr fiel eine mögliche Lösung ein: »Warum kehrt Ihr nicht in Eure Kammer zurück, und ich lege mich wieder schlafen? Es braucht doch niemand etwas davon zu erfahren.«

Schelmisch brachte Marina einen Gegenvorschlag vor: »Nein, es braucht wirklich niemand davon zu erfahren, aber lass es uns genau umgekehrt machen: Ich schleiche mich davon, und du legst dich wieder hin.«

Die beiden jungen Frauen hatten sich noch immer nicht vom Fleck gerührt und führten diese Diskussion im Flüsterton.

Schließlich entschloss sich Marina zum Handeln und erhob sich. »Schlaf weiter!«, drängte sie das Dienstmädchen, bevor sie sich in Bewegung setzte, um in den Tiefen des Palastes zu verschwinden. Nach ein paar Schritten drehte sie sich allerdings um. »Was machst du denn?«, fragte sie Emilia, die ihr folgte.

»Ich kann nicht zulassen, dass Ihr Euch des Nachts allein zwischen all dem Gesindel im Palast bewegt.«

Statt weiter über die möglichen Folgen ihres Ausflugs zu spekulieren, lächelten sie einander an.

Emilias Gesellschaft ermöglichte es Marina, tiefer in jene Parallelwelt einzutauchen, von der die junge Adelige bislang nur Bruchstücke kannte.

»Was wollt Ihr denn gern sehen?«, fragte das Dienstmädchen.

Wie Marina bereits beobachtet hatte, wurde unter den einfachen Menschen im Palast mit Würfeln gespielt, aber auch mit Karten. Dabei wurde immer gewettet, was unausweichlich zu Streitigkeiten führte.

Emilia verkleidete Marina viel besser, brachte ihr vergilbte, geflickte alte Kleider, beschmierte Gesicht, Arme und Beine mit Schmutz und ließ sie den Kopf bedecken.

In dieser Aufmachung erlebte Marina so einiges mit, zum Beispiel eines Nachts eine Schlägerei, bei der Blut spritzte, sodass sogar sie davon etwas abbekam.

»Warum tun die so etwas bloß?«, brachte Marina endlich heraus, als der Schreck überwunden war.

»Weil sie eben Männer sind«, antwortete das Dienstmädchen.

Trotz aller Rauheit unter den Angestellten des Palastes waren Pferde und Hunde allerdings unantastbar.

»Der Graf, Euer Vater, würde es sofort bemerken, wenn sie auch nur in geringster Weise schlecht behandelt würden. Ihn kümmert es nicht, ob einer der Stallburschen bei einem Streit zwei Finger verloren hat. Würde aber einem seiner Hunde auch nur ein Haar gekrümmt, dann würde er den Verantwortlichen aufknüpfen!«

Es wurde getrunken, getanzt und fabuliert. Eines Nachts erzählte ihnen zum Beispiel ein alter Pförtner namens Baltassare die Geschichte von Niccolò Pesce, einem Jungen, der vom Meer ganz besessen war. In ihrem Zorn darüber, dass er so viele Stunden mit Schwimmen vergeudete, verfluchte seine Mutter ihn und verwandelte ihn in einen Fisch.

Marina kannte diese Geschichte bereits und auch noch viele andere. Sie interessierte vor allem, wie der alte Mann, dem fast keine Zähne mehr blieben, die Erzählung zum Vortrag brachte, der Ton seiner Stimme, die Gesten, die Pausen, bei denen alle die Luft anhielten … Und sie genoss es, bei seinen Zuhörern die Reaktionen und Gesichtsausdrücke zu beobachten, als Baltassare das Kind verkörperte, das halb Mensch, halb Fisch war und dem König von Schätzen erzählte, die sich in den Tiefen des Meeres verbargen.

Selbst Emilia faszinierten die Beschreibungen von Edelsteinen und Geschmeide, die der Greis mit seinen Worten heraufbeschwor. Er bewegte die Finger, als würde er darüberstreichen, und hob dann die Hand, als würde er die Kostbarkeiten im Schein der Fackeln mit Kennerblick betrachten.

Vor dem inneren Auge der Zuschauer entstanden Bilder von den Schätzen, von Perlen, Saphiren und Smaragden, die zwischen Gärten und versunkenen Schiffen den Meeresboden bedeckten. Als Nächstes erzählte der Alte, wie Niccolò lange Strecken zurücklegte, indem er sich von großen Fischen fressen ließ, denen er, am Ziel angelangt, von innen mit einem Messer den Bauch aufschlitzte.

Einer der Frauen, die in der Küche arbeiteten, entfuhr ein Kieksen, als der Erzähler mit dem Handrücken die Luft zerteilte wie mit der Klinge.

Die anderen lachten, wurden aber ernst, als sie das Ende der Geschichte hörten: Der Fischjunge war verschwunden, als er in der Nähe des Leuchtturms von Messina versucht hatte, im Auftrag des Königs eine Kanonenkugel aus den Tiefen des Meeres zu holen.

Als Baltassare verstummte, versuchte das Dutzend Zuhörer, sich schnell davonzumachen. Dem alten Mann gelang es jedoch, den ein oder anderen aufzuhalten und einen Obolus zu erbitten.

»Für meine Beerdigung und das Seelenamt«, sagte er mit ausgestreckter zittriger Hand.

»Dein Platz ist in der Hölle, alter Mann, was soll eine Messe da noch ausrichten?«, rief einer verächtlich.

Ein anderer suchte in seinen Taschen widerwillig nach einer Münze. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich erweichen lasse. Morgen versäufst du ja doch, was du uns heute für dein verdammtes Begräbnis abknöpfst!«

»Mal sehen, ob du endlich verreckst!«, rief dann noch der, der sich geweigert hatte.

Marina schaute Emilia fragend an.

»Er ist wie besessen vom Tod und seiner Beerdigung«, erklärte das Dienstmädchen. »Deshalb bittet er immer um eine milde Gabe für seine Beerdigung und die Trauerfeierlichkeiten. Aber es stimmt schon, dass er dann alles für Wein ausgibt.«

Der Mann näherte sich ihnen mit ausgestreckter Hand.

»Wir haben kein Geld, Alter!«, versuchte Emilia ihn abzuwimmeln, Marina wollte aber zumindest etwas mehr über ihn wissen. Zu Zeiten von Francesco Domenni hatte er als Pförtner gearbeitet, aber jetzt, im Alter, war er nicht mehr zu viel nutze. Wenn er nicht die ein oder andere Besorgung erledigte, die man ihm aufgetragen hatte, erzählte er Geschichten oder schwelgte in Erinnerungen. Obwohl er einst im Dienst eines Unterstützers der Angeviner gestanden hatte, hatte sich Arnau ihm gegenüber großzügig gezeigt und es ihm gestattet, den Rest seiner Tage hier im Palast zu verbringen.

Als Marina ihn fragte, ob er das Gebäude gut kannte, nickte der alte Mann, ohne zu zögern: Er war mit jedem noch so abgelegenen Winkel vertraut und versicherte, dass er sich auch mit verbundenen Augen darin zurechtfinden würde.

»An dich kann ich mich aber nicht erinnern«, sagte er schließlich und deutete auf Marina.

»Dein Gedächtnis ist nicht mehr, was es mal war«, mischte sich Emilia ein.

»Eine Münze …«

»Eigentlich müsstest eher du uns eine geben, Baltassare«, wandte das Dienstmädchen ein. »Während du sie nur für deinen Tod willst, könnten wir noch im Leben etwas damit anfangen.«

Darauf wollte der alte Mann gerade etwas erwidern, als ein lautes Klatschen und ein Schrei sie ablenkten.

Ein Diener hatte eine der Köchinnen am Hintern gepackt, die sich loszumachen versuchte und gleichzeitig die Öllampe in ihrer Hand nicht fallen lassen wollte. Obwohl sie ihm gerade eine zweite Ohrfeige verpasst hatte, um sich zu befreien, lachte die Frau, als sie an ihnen vorbeikam.

»Bei unserem nächsten Ausflug könnten wir uns die Kenntnisse des alten Mannes zunutze machen«, überlegte Marina auf dem Weg zurück zu ihrer Kammer.

»Ja, dafür müsstest du ihm aber mindestens das halbe Grab bezahlen und …«

Emilia verstummte, weil sie auf dem Gang jetzt auf den Diener stießen, der sich über die an der Wand lehnende Köchin hermachte. Er küsste sie und wühlte auf der Suche nach ihren prallen Brüsten und ihrem Schritt fieberhaft zwischen ihren Kleidern herum. Sie stöhnte dabei vor Begehren und zog ihn so nah an sich heran, als sollte nicht einmal ein Fingerbreit sie voneinander trennen.

Die Öllampe schienen sie mit Absicht an einem Vorsprung über ihren Köpfen aufgehängt zu haben, um die Szene zu beleuchten, die Marina und Emilia neugierig beobachteten. Irgendwann schaute die Köchin sie jedoch über die Schulter des Mannes hinweg an und bedeutete ihnen mit einer Geste zu verschwinden.

Die beiden setzten sich in Bewegung, umrundeten das Liebespaar und liefen glucksend weiter.

»Spielt sich so etwas hier oft ab?«, fragte Marina, bevor sie die Tür zu ihrer Kammer schloss.

»Nachts werden im Palast alle möglichen Leidenschaften entfesselt, Frau Baronin«, antwortete das Dienstmädchen.

Als Marina bereits wieder im Bett lag, hallte das lustvolle Stöhnen der Köchin noch immer in ihren Gedanken wider, obgleich sie es aus dieser Entfernung nicht mehr hören konnte. Was sie da miterlebt hatte, wollte sie gern in ihrer Fantasie erkunden, weil ihr eigene Erfahrungen fehlten. Keiner ihrer Privatlehrer hatte mir ihr je über körperliche Liebe gesprochen, und die Priester verteufelten sie lediglich mit grauenhaften, apokalyptischen und bedrohlichen Äußerungen. Zugleich blieben ihre Aussagen aber so allgemein und oberflächlich, dass sich eine unbedarfte junge Frau dadurch kein Bild darüber machen konnte, was es mit diesen fleischlichen Sünden tatsächlich auf sich hatte.

Ihre Mutter redete sich bei Nachfragen heraus und unterstrich nur immer wieder, dass Marina in der Anwesenheit von Männern stets äußerste Vorsicht und Sittsamkeit walten lassen musste.

Unter ihren Freundinnen wurde spekuliert, und man erzählte sich gegenseitig, was man hier und da mitbekommen hatte: ein unsittlicher Vorschlag im Vorübergehen, ein von einem Bruder dahingesagter Satz, heimlich beobachtete Küsse und Zärtlichkeiten, die Paarung von Pferden und Hunden …

Einige der jungen Damen waren entsetzt, wenn solche Themen zur Sprache kamen, und entfernten sich von der Gruppe. Andere spannen diese Ideen jedoch weiter, so wie Marina heute Abend. Eins schien das enthemmte Begehren der Köchin deutlich gemacht zu haben: Es musste da noch etwas geben, dessen sie sich nicht bewusst war.

Aber war fleischliche Lust denn nicht Männern vorbehalten? Denn in einem waren sich all ihre Freundinnen letzten Endes einig: Wenn der Moment einst kommen würde, würden sie eben erdulden müssen, zu was man sie da nötigte.

Marina zog in Erwägung, am nächsten Tag mit ihrer Mutter zu sprechen und sie danach zu fragen. Diesen Gedanken verwarf sie jedoch schnell wieder. Woher sie wusste, dass eine Frau Küsse und Berührungen des Leibes genießen konnte, hätte sie schließlich nur schwer erklären können.

Ohnehin konnte Marina zurzeit mit der Unterstützung ihrer Mutter nicht rechnen: Seit Tagen schien sie von einer Traurigkeit erfasst, die ihren sonst so wachen Blick trübte. Der Grund für ihre Bedrücktheit waren die ständigen Nachstellungen durch Gaspar Destorrent. Destorrent, der jetzt den Titel des Grafen von Accumoli trug, hatte nicht dem Heer von Rittern angehört, mit dem Arnau und der König in den Krieg gezogen waren.

Dieser Pflicht hatte er sich dadurch entziehen können, dass er für fünf Heerscharen bezahlt hatte, von denen jede aus drei Rittern mit Rüstung und Schlachtross, drei Soldaten mit leichter Bewaffnung und drei Knappen bestand. Diese fünfundvierzig Männer unterstanden einem erfahrenen valencianischen Hauptmann, den Gaspar ebenfalls angeheuert hatte. Destorrent hatte vorgegeben, durch seine unzähligen wichtigen finanziellen Verpflichtungen, die ihm der Monarch selbst auferlegt hatte, nicht persönlich am Krieg teilnehmen zu können. Dass er so eingebunden war, schien ihn aber nicht daran zu hindern, das Leben zu genießen.

»Warum taucht er bloß bei allen Festen auf?«, fragte bei einer Gelegenheit Sofia ihren Gastgeber und schaute zu Gaspar hinüber, der wieder einmal durch die Salons stolzierte. Gekleidet war er in schwarze Seide, und sowohl Wams als auch Hose waren mit Perlen bestickt, ähnlich wie bei König Alfons.

»Er ist eben ein mächtiger Mann«, lautete die Antwort.

Dem Grafen von Accumoli war unverkennbar bewusst, dass sie über ihn sprachen, wie er durch einen anmaßenden Blick in ihre Richtung deutlich machte.

Bei der nächsten Festlichkeit, im Palast von Matteo Gallo, fielen bei Sofia jegliche Schranken, mit denen sie sich doch vor Gaspar hatte schützen wollen.

Der Rhythmus der Verse, der Klang der Worte, die übersteigerten Gefühle, die Reaktionen hervorriefen: Lachen, Weinen, Freude … eine erklärte, aber unmögliche Liebe, Leidenschaft … Vielleicht hatte Antonino doch recht, und im Leben bestimmten alles die niederen Instinkte. Sofia wurde von Männern umringt und war sich ihrer Faszination bewusst, spürte überdeutlich ihre eigene Haut und ihr Haar. Sie kokettierte, lachte, plauderte. Als ihr in einem unachtsamen Moment sogar jemand einen Kuss entriss, applaudierten die Umstehenden, während Sofia selbst bestürzt war. Aufgewühlt brachte sie mit brennenden Wangen ein paar gestammelte Worte hervor und wollte sich von der Feier zurückziehen.

»Am Ende werdet Ihr mein sein!« Wie eine Schlange hatte sich Gaspar lautlos an sie herangeschoben, um ihr diese bedrohlichen Worte zuzuzischen.

Sofia erbleichte.

Der Katalane musterte sie ungeniert und richtete die lustvoll glühenden Augen unverhohlen auf ihren Oberkörper. Er zog sie mit Blicken aus, um sich an ihren Brüsten zu laben, die man unter dem Gewand erahnen konnte und die in diesem Moment vor Verstörtheit bebten.

Im gleichen Augenblick tauchte wie aus dem Nichts auch noch einer von Sofias Brüdern auf. »Ah, wie ich sehe, kennt ihr euch bereits«, sagte er genüsslich.

Weil Battista Nucci sie und andere, die dazustießen, ins Gespräch verwickelte, konnte Sofia Gaspar nicht einfach entkommen.

Tage später bekam Sofia die Bestätigung für etwas, was sie längst geahnt hatte: Der Graf von Accumoli hatte der Familie Nucci eine große Summe Geld geliehen. Abgesehen davon, dass er die Schatzkammer des Königs wieder auffüllte, gewann der in den Adelsstand erhobene Händler offenbar nach und nach durch günstige Darlehen auch den Rest der Neapolitaner für sich, sicherte sich ihren Respekt und nach Möglichkeit ihren Gehorsam.

»Du solltest dich Destorrent gegenüber wirklich zuvorkommender geben«, hielt Battista ihr später ihre Herablassung Gaspar gegenüber vor, »da die Familie im Moment auf ihn angewiesen ist.«

Als sie protestieren wollte, ließ ihr Bruder sie gar nicht zu Wort kommen. »Vater ist krank, Mutter ist alt … Willst du ihnen wirklich solchen Kummer bereiten? Du kannst dir sicher ausmalen, was geschehen würde, wenn dieser Katalane die augenblickliche Rückzahlung unserer Kredite einfordern würde.«

Sofia wusste um die schwierige finanzielle Lage der Familie, vor allem war ihr aber bekannt, welch enorme Summen ihr ältester Bruder selbst verschleuderte. Und obgleich der Grund für die leeren Kassen eben Battistas Verschwendungssucht war, würde sie nie etwas tun, was ihren Eltern zum Nachteil gereichen würde.

Arnau kämpfte derweil weit weg von zu Hause in einem Krieg, der sich immer mehr in die Länge zog. Francesco Sforza, der bereits auf die Unterstützung von Florentinern und Venezianern hatte zählen können, bemühte sich in seiner Angst vor dem mächtigen neapolitanischen Heer nun auch noch um Beistand durch seinen Schwiegervater, Filippo Maria Visconti, den Herzog von Mailand, mit dem er bislang im Streit gelegen hatte.

Visconti vertraute auf die guten Absichten seines Schwiegersohns und wurde bei Alfons vorstellig, um auf ihn einzuwirken, damit er seine Ziele aufgab und sich aus der Region zurückzog.

Den Herzog von Mailand und den König von Neapel verband eine enge, wahrhaftige Freundschaft miteinander, die im Jahr 1435 ihren Ursprung hatte. Damals hatte Alfons, noch weit entfernt von seinem endgültigen Sieg, einen Rückschlag erlitten und war bis zu seiner Befreiung Gefangener des Herzogs gewesen.

Damals hatte der aragonesische König gegen die Heere der größten Reiche Italiens gekämpft, die verhindern wollten, dass er im Königreich Neapel die Macht an sich riss. Damit hatte Alfons einer Allianz aus Renatus von Anjou und seinen Verbündeten gegenübergestanden, also Venedig, Florenz, dem Papst und Genua.

In der Schlacht von Ponza hatte ihn die genuesische Flotte besiegt und ihn selbst sowie einen Großteil seiner adeligen Gefolgsmänner gefangen genommen. Nach einem Zwischenhalt in Savon hatte man Alfons dann der Aufsicht des Mailänders unterstellt.

Diese Umstände hatten dazu geführt, dass Alfons und Filippo miteinander ins Gespräch kamen, sich kennenlernten und Freunde wurden. Am Ende unterzeichneten sie ein Abkommen, mit dem sie Italien untereinander aufteilten: Der Norden fiel dem Mailänder zu, dem Alfons zusätzlich noch Korsika überließ. Der Süden, Neapel, ging an den Aragonesen.

Filippo sprach sich dafür aus, auch dem Kampf gegen Sforza ein Ende zu bereiten. Dadurch stand Alfons allerdings vor einem Dilemma. Er hatte sich nämlich dazu verpflichtet, für den Kirchenstaat jene Ländereien zurückzuerobern, die der Papst einst dem Kondottiere übergeben hatte, dem er inzwischen aber misstraute. Alfons kämpfte also weiter gegen Genua und nahm es nun darüber hinaus mit den Menschen aus Marken von Ancona und ihren Verbündeten auf: Venedig, Florenz und wohl auch Mailand. Damit hatte der Aragonese wieder einmal ganz Italien zum Feind.

Als der Einbruch des Winters zu einer vorübergehenden Einstellung der Kampfhandlungen führte, kehrte Alfons nach Neapel zurück. Seine Soldaten blieben in den Marken, wo sie auf mehrere Städte verteilt waren.

Ursprünglich hatte auch Arnau an Weihnachten heimkehren wollen. Schließlich verweilte er aber in Ancona, wo er die Truppen beaufsichtigte. Nachdem die Tage der religiösen Feierlichkeiten verstrichen waren, führte die Anwesenheit des Königs in Neapel dazu, dass die Anzahl der weltlichen Feste zunahm. Und während Arnau in den Marken die durch das kalte Wetter auferlegte Waffenruhe abwartete, musste Sofia zu Hause daher eine ganz andere Art von Kampf austragen: den in den Salons der Paläste gegen Gaspar Destorrent, der es mit der Unterstützung von Battista wagte, sich von Tag zu Tag nur noch unverschämter aufzuführen.

Während der italienische Adel, der gern sein Fähnchen in den Wind hängte, gespannt den Ausgang des Angriffs gegen Sforza und den darauf folgenden Tanz der Bündnisse abwartete, konnten die neapolitanischen Edelleute den Ansturm des Grafen von Accumoli auf die Ehre einer Frau miterleben, die zum Widerstand bereit war.

Zunächst hatten die Sympathien Sofia als einem Mitglied der Familie Nucci gegolten. Das Blatt wendete sich jedoch bedingt durch die allgemeine Furcht vor Gaspar und durch das Einverständnis von Battista, der eine Beziehung zwischen den beiden in aller Öffentlichkeit guthieß. Wenn die Familie Nucci selbst die Sache billigte, so sagten sich die Adeligen, dann war es wohl nicht an ihnen, sich in Fragen der Liebe einzumischen.

»Nun erzähl doch, was tun sie eigentlich noch?«, fragte Marina ihr Dienstmädchen, das in ihrer Schlafkammer sauber machte und für Ordnung sorgte.

»Ich verstehe nicht, Frau Baronin …«

»Nun stell dich nicht dumm«, schimpfte Marina, als würde sie dadurch auch ihre eigenen Zweifel vertreiben. »Was tun die Frauen in diesem Palast noch, abgesehen davon, dass sie auf den Gängen Männer küssen?«

Als Emilia die Augen weit aufriss, forderte ihre Dienstherrin sie mit ähnlicher Mimik auf, die Frage zu beantworten.

»Sie huren herum«, gab Emilia schließlich zu.

Es war im Palast wohl üblich, dass sich Liebende dazu in einer bestimmten Kammer trafen.

»Manchmal findet sich sogar mehr als ein Paar zugleich ein«, erklärte Emilia flüsternd.

An diesem Abend versteckten sich die beiden jungen Frauen dort in einer dunklen Ecke zwischen wahllos aufeinandergestapelten Möbeln. In diesem Raum fern vom geschäftigen Alltag des Palastes befanden sich von Francesco Domenni bei seiner überstürzten Flucht aus Neapel zurückgelassene Gegenstände, deren Nutzung Arnau nicht erlaubte, weil sie mit angevinischen Reliefs, Wappen, Symbolen und Motiven versehen waren. Sofia hatte sich aber geweigert, diese Dinge verbrennen zu lassen, weil sie ja doch einen materiellen Wert besaßen.

»Wir könnten sie irgendwann restaurieren lassen«, hatte sie pragmatisch eingewandt.

»Ich weiß wirklich nicht, warum wir uns mit dem Plunder abgeben sollen, den unsere Feinde zurückgelassen haben«, hatte Arnau den Vorschlag mit einer seiner typischen unwirschen Gesten beiseitegewischt.

»Liebling, aus dem gleichen Grund, aus dem wir hier in einem alten Palast eines Feindes leben, von dessen Wänden lediglich die Hinweise auf den früheren Besitzer entfernt wurden.«

In dem Lagerraum standen zwei Betten mit Baldachin und dem Wappen der Domenni, das als großes Symbol ins Holz geschnitzt worden war. Allerdings fehlten darauf die Matratzen aus Wolle, zu deren Nutzung sich die neuen Bewohner trotz ihrer Herkunft am Ende doch entschlossen hatten. Auf den Betten würde es sich daher nicht behaglich liegen. Ganz anders sah es mit einem Stapel von Läufern und Wandteppichen am Boden aus. Bei deren Anblick dachte sich Marina, dass sie vermutlich wesentlich bequemer waren als jedes der einfachen Betten, in denen im Palast das Dienstpersonal schlief, wenn es sein Lager nicht auf dem Fußboden aufschlug.

»Falls man uns entdeckt, kann es für uns gefährlich werden«, hatte Emilia Marina gewarnt.

»Glaubst du etwa, dass man mich angreifen würde?«, hatte Marina gestaunt. »Die Tochter des Grafen?«

»Frau Baronin, manche Männer sind wie Bestien, und wenn sie auch noch gebechert haben … dann sind sie zum Teil wie rasend! Würde uns ein Betrunkener hier entdecken, dann glaube ich kaum, dass Euer Titel Euch Schutz bieten würde. Daher rate ich Euch von diesem Plan ab. Warum wollt Ihr überhaupt bei diesen Dingen zugegen sein?«

Ja, warum eigentlich? Das fragte sich Marina auch. Aber sie musste einfach in Erfahrung bringen, was bei dieser Köchin solche Lust wachgerufen hatte. Und sie wollte unbedingt Boccaccio und sein Dekameron verstehen. Das gehörte zu ihren liebsten unter jenen heimlich aus der Bibliothek entliehenen Büchern, die der Franzose wie all die Möbel hier bei seiner Rückkehr in die Heimat auch nicht hatte mitnehmen können. Marina ahnte, dass da draußen eine ganze Welt existierte, die die Erwachsenen vor ihr verborgen hielten, und dass diese Welt vor allem nachts zum Leben erwachte, in der Dunkelheit, damit junge Damen wie sie ihrer nicht gewahr wurden.

Kurzum, ihre Neugier war größer als ihre Vorsicht, und Marina überredete Emilia dazu, sie zu jenem Lagerraum voll verbotener Gegenstände zu begleiten.

Schon bald traf dort ein Liebespaar ein.

»Ist das etwa Severina?«, flüsterte Marina, die eins der Dienstmädchen wiederzuerkennen glaubte, das Seite an Seite mit Emilia im Hauptgeschoss arbeitete.

Seufzend nickte Emilia.

Sie sahen dabei zu, wie sich die Liebenden küssten und streichelten, hörten sie kichern und tuscheln. Das Bestreben, sich gegenseitig auszukleiden, kam immer wieder ins Stocken, weil ihre Hände von der kleinsten Berührung mit der Haut des anderen abgelenkt wurden.

Als die beiden endlich einen Moment innehielten, um die restliche Kleidung abzustreifen, verglich Marina die vollen, prallen Brüste des Dienstmädchens mit den eigenen, die gerade erst zu sprießen begannen, und wurde von einer Eifersucht erfasst, die sie sich nicht erklären konnte. Dann betrachtete sie den jungen, kräftigen Mann, der wohlgeformt war, und sein steifes Glied. Sie bemerkte, dass ihre Atmung schneller wurde, als würde sie sich an die des Paares auf den Wandteppichen und Läufern anpassen. Jetzt schob sich der Mann auf Severina. Fasziniert beobachtete Marina sie, ihren erotischen Tanz, die rhythmischen Bewegungen, untermalt von lustvollem Stöhnen und Keuchen …

Keuchen? Keuchte Emilia neben ihr etwa auch?

»Was tust du da?«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

Das Dienstmädchen antwortete nicht. Sie knieten beide zwischen alten Möbeln, und Marina konnte erkennen, dass sich Emilia zwischen den Beinen berührte.

»Was …?«, begann sie wieder.

»Herrin, ich …« Mehr brachte Emilia nicht hervor, weil Schauder der Lust ihren Leib durchliefen.

»Aber was ist denn mit dir?«

Das Dienstmädchen schaute sie mit zusammengebissenen Zähnen an, unterdrückte ein Stöhnen und bewegte die Hand immer heftiger.

»Nun erklär es mir doch, Emilia!«

Diesen Befehl hatte Marina im Flüsterton vorgebracht, und er war wegen des Stöhnens und Schreiens der Liebenden nicht gehört worden. Emilia begriff aber, dass die Baronin durchaus dazu imstande wäre, gleich laut zu werden und sie damit zu verraten, wenn sie keine Antwort bekam.

»Ich besorge es mir selbst«, brachte sie unter Anstrengung hervor, während in ihrem Schoß Wellen des Genusses brandeten.

»Aber was heißt das?«

»Na …«

»Nun sprich endlich!«

Emilia brachte sie damit zum Schweigen, dass sie mit ihrer freien Hand nach der von Marina griff und sie ihr in den Schritt schob.

Sie konnte nicht wissen, ob ihre Herrin es vielleicht als Beleidigung auffassen würde, als unverzeihliche Respektlosigkeit. Aber bei ihr kündigte sich gerade ein wundervoller Orgasmus an, daher kümmerte sie in diesem Moment nichts anderes.

Marina spürte ihre eigene Feuchtigkeit und empfand es als unangenehm, wie das Dienstmädchen ihre Hand festhielt und in einen so intimen Bereich ihres Körpers eindrang. Wie konnte sich Emilia nur erdreisten! Als sie sich gerade losmachen wollte, berührte jedoch einer von Emilias Fingern ihre Klitoris. Die Zuckung, die ihren Leib durchlief, ließ sie innehalten. Marina sprach kein Wort mehr und war unfähig zu reagieren, während das Dienstmädchen mit den Bewegungen fortfuhr. Marina wurde immer feuchter, ihr Schritt glühte, die Klitoris pulsierte willig. Wieder spürte sie Verlangen in sich aufsteigen. Emilia führte einen Finger ihrer Dienstherrin zu jener bebenden Knospe und zeigte ihr, wie sie sich selbst Befriedigung verschaffen konnte.
...
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